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Mitteleuropa 


Geſchichte nicht zu erleben, ſondern auch zu machen, 
iſt unſeres Geſchlechtes verantwortliches Los. Zwar ſind die 
Tage der naiven Weltverteilungs⸗Spielereien, die der erſte 
Siegesrauſch brachte, vorüber. Dafür ſind allerorten die 
Geiſter erwacht, die ſich ernſthaft mühen, in dem Dickicht von 
Wünſchen, Zielen, Hoffnungen und Befürchtungen helle 
Richtwege zu bahnen, aus dem dunklen Gewirr der Straßen, 
die zu unbekannten Ufern führen, den rechten Aufſtieg zu 
finden. Beſonders nahe traten uns alle Zukunftsdinge 


An der belgiſchen Kuͤſte 


Middelkerke, einer der belgiſchen Orte, die von den engliſchen Monitoren immer wieder bundesgenöſſiſch beſchoſſen werden, 


naturgemäß um die geit der Jahreswende, in der man eine 
Frage frei zu haben glaubt an das Schickſal. i 
Im Vordergrund aller Erörterungen ſteht das alte Pro⸗ 
blem, dem Friedrich Naumanns überredendes Buch 
„Mitteleuropa“ neuerdings Namen und Inhalt gegeben hat, 
Da iſt wieder einmal etwas, was durch Blut und Eiſen Ge⸗ 
ſtalt gewinnen ſoll. Jeder fühlt es, aber niemand kann ſo 
recht ſagen, wie, wo, wann. Behutſamkeit und achtungsvolle 
Zurückhaltung tun bei dem Werk mindeſtens ebenſs not, 


Phot. Sonntag 


wie der tapfere Wille, Neues zu ſchaffen und dem gährenden 


Drang der geit zu genügen. Gewiß hat ſich, wie eine ein⸗ 
drucksvolle Erklärung von 855 deutſchen Hochſchullehrern 
Oeſterreichs betont, in der ſchwerſten Prüfung „das innige, 
verſtändnisvoll alle Einzelintereſſen dem gemeinſamen 
großen Ziel unterordnende Zuſammenwirken Oeſterreich⸗ 
Ungarns und des Deutſchen Reiches als entſcheidend und 
unerſetzlich erwieſen.“ Aber die Frage, wie dieſes Zuſam⸗ 
menwirken ausgeſtaltet werden kann, iſt recht ſchwer 
zu löſen. Die Ausſchaltung aller Dinge, bei denen ſtaatliche, 
nationale und wirtſchaftliche Empfindlichkeiten und Inter⸗ 

eſſen berührt werden, iſt eine ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung aller Erörterungen. Leider wird es aber leichter 
ſein, ein Verzeichnis folder empfindlicher Stellen anzu⸗ 
fertigen, als ein poſitives Programm. 

„„Aus der Fülle der in Betracht kommenden Fragen“ 
haben die geiftigen Führer Deutſch⸗Oeſterreichs die wirt⸗ 
ä ſch aftliche herausgegriffen, offenbar, weil ſie ihnen am 
leichteſten lösbar ſcheint. Sie haben, wie ſie bekunden, „die 
2 berzeugung gewonnen, daß ein enger und dauernder 

wirtſchaftlicher Zuſammenſchluß Oeſterreich-Ungarns mit 
m Deutſchen Reich durch möglichſt weitgehende Annähe⸗ 
rung und gemeinſchaftliches Auftreten nach außen geboten 
erſcheint, und zwar derart, daß daraus eine dauernde In- 
reſſengemeinſchaft hervorgeht.“ Einen Schritt weiter noch 
t der Präſident des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes, 
r. Sylveſter, der in einem Beitrag für die „Voſſiſche 
itung“ erklärt: die Einſicht von der Notwendigkeit der 
wirtſchaftlichen Annäherung ſei Gemeingut des Groß⸗ 
Is der Bevölkerung in den drei Staaten Deutfches Reich, 
ſterreich und Ungarn geworden. Man müſſe daher „jetzt 
dlich auch den Weg zur Durchführung“ betreten. 

Wir freuen uns dieſes herzhaft bejahenden Geiſtes, 
der in erfreulichem Gegenſatz ſteht zu der peſſimiſtiſchen 
Grundſtimmung, die Deutſch⸗Oeſterreich ſeit Jahren zur 
Schau trug. Wir dürfen aber darum doch nicht an der Tat⸗ 
ſache vorübergehen, daß bei aller prinzipiellen Bereitwillig⸗ 
keit die großen praktiſchen Schwierigkeiten ſtark hervortreten. 
So hat Freiherr Ernſt v. Plener, einer der führenden 
Handelspolitiker Oeſterreichs, in einer Rede zugunſten der 
Annäherung als Kernforderung die Einräumung von „Vor⸗ 
zugszöllen“ hervorgehoben, die von der allgemeinen Regel 
der „Meiſtbegünſtigung“ ausgenommen werden ſollen. 
Arthur v. Gwinner dagegen, der Direktor der Deutſchen 
Bank, ſagt in der „Neuen Freien Preſſe“ unter Betonung 
. der größten Freundwilligkeit: „Das einzige, was die deutſche 
hochentwickelte Induſtrie nicht vertragen kann, iſt, ſich durch 
einſeitige Einräumung von Vorzugszöllen an die nächſten 
5 Freunde mit der ganzen Welt zu verzanken.“ 


N 


* Aus dem Gewölk abſichtlich und unabſichtlich falſcher 
== Nachrichten tritt die Tatſache neuer Angriffe in Weſt und 
ER Oſt hervor. Die Franzoſen verſuchen wieder einmal 
| ihr Glück an den Felsmauern unſerer Stellungen im ſüd⸗ 


lichen Elſaß, wo die Gunſt der geographiſchen Lage von 


Anfang an zur Betätigung einlud, und die R uſſen ſtür⸗ 
men nach langen Vorbereitungen in den üblichen todgeweih⸗ 
ten Maſſenformationen gegn die entſprechenden Räume an 
der Oſtfront. Die Italiener haben ihre Haupttätigkeit 
vorübergehend nach Südtirol verlegt. Wir dürfen der 

g ſicheren Ueberzeugung ſein, daß die neuen taktiſchen Anſtren⸗ 
2 gungen unſerer Gegner — gleichviel, ob fie nur örtliche Be⸗ 
deutung haben oder Teile eines „großen Planes“ find —, die 


Die Wehrpflicht in England 


Neue Kämpfe an der Weft und Oſtfront 


gen vermeiden, die nicht ausbleiben könnten, wenn ma 
einer gewiſſen forſchen Stimmung an das Werk herangin 
Das wichtigſte bleibt, daß in keinem Augenblick bei der Suche 
nach Mitteln der große Zweck aus dem Auge verloren wird: 
die enge Kriegs- und Friedensgemeinſchaft erprobter Kampf⸗ 
genoſſen. Unſere Gegner werden ſicherlich alles tun, das 
Gift des Zweifels und des Mißtrauens in den Acker der 4 
Zukunft zu ſtreuen. Schon liegen Aeußerungen franzöſi⸗ RL; 
ſcher Blätter, fo des „Echo de Paris“, vor, die Oeſterreich⸗ 
Ungarn mit dem Hinweis auf ſeine angeblich bedrohte Un⸗ 
abhängigkeit zu ſchrecken ſuchen. Nichts darf geſ chehen, was 
dieſen Ränkeſpinnnern das liſtige Handwerk im geringſten 
erleichtern könnte. Vor allem dürfen wir nicht drängen 
wollen, ſelbſt wo wir das Gefühl haben, nur die Gebenden 
zu ſein. Dasſelbe gilt für unſer Verhältnis zur Tür te i. Un⸗ 
ſere Freunde können ſicher ſein, daß wir ſie im Frieden 
ebenſo wie im Krieg niemals im Stich laſſen werden. Aber * 
wir geben ihnen völlig freie Hand und erheben nicht den 
Anſpruch, irgendwie anders behandelt zu werden, als 8 
die türkiſchen Intereſſen bedingen. Wir dürfen, wie 
Gwinner ſagt, „von einander nicht Geſchenke erwarten, ſon⸗ 
dern müſſen uns vor Augen halten, daß eine Geſchäftsver⸗ 
bindung nur dauert, wenn ſie für beide Teile vorteilhaft 
iſt.“ Dabei ſollte nicht überſehen werden, daß nach dem 
Krieg in der Türkei nicht etwa die gebratenen Tauben auf 
den Straßen herumfliegen, es muß vielmehr die zäheſte, 
opfervollſte Pionierarbeit geleiſtet werden, deren Früchte 1 
im beſten Fall erſt ſpäteren Geſchlechtern zugute kommen i 
werden. Und es iſt durchaus zutreffend, wenn Profeſſor 
Kurt Wiedenfeld in ſeiner Schrift „Deutſch⸗türkiſche 
Wirtſchaftsbeziehungen und ihre Entwicklungsmöglichkeiten ? 
ſcharf betont, daß wir dieſen und anderen Aufgaben, die 

Arbeit und Kapital und immer wieder Kapital erfordern, 
nur gerecht werden können, wenn es gelingt, „den freien 

Weg für die deutſche Arbeit auf allen Mee⸗ 

ren und nach allen Märkten“ ſicherzuſtellen. 

In dieſem Sinne fordert neuerdings der Bremer Han⸗ 
delskammerpräſident Lohmann „gleiches Recht für alle 
auf dem Meere“. Und der Hamburger Ballin ſtellt nicht 
ohne Grund in einem Weihnachtsbrief an die „Voſſiſche Zei⸗ 
tung“ neben das Loſungswort Liſts „Berlin-Bagdad“ 
den anderen Ausſpruch des ſchwäbiſchen Wirtſchaftsdenkers: 

„Die See iſt die Hochſtraße des Erdballs. Die See iſt der 
Paradeplatz der Nationen. Die See iſt der Tummelplatz der Kraft 
und des Unternehmungsgeiſtes für alle Völker der Erde und die 
Wiege ihrer Freiheit. Die See iſt die fette Gemeindetrift, auf welche 
alle wirtſchaftlichen Nationen ihre Herden zur Maſtung treiben. Wer 
an der See keinen Anteil hat, der iſt ausgeſchloſſen von den guten Din⸗ 
gen und Ehren der Welt — der iſt unſeres lieben Herrgotts Stiefkind.“ 


Ueberlegenheit unſerer ſtrategiſchen Poſition nicht zu beein⸗ 
trächtigen vermögen. 

Inzwiſchen rüſten die Franzoſen und Engländer weiter. 
Kriegsminiſter Gallié ni erklärte am 28. Dezember im 
franzöſiſchen Senat: 

Frankreich, welches vor achtzehn Monaten den Frieden wollte, 
will heute den Krieg mit aller Willenskraft und wendet alle ſeine 
Hilfsmittel daran. Wer das Wort „Frieden“ ausſpricht, wird 
als ein ſchlechter Bürger betrachtet. Der Jahrgang 1917 wird 
hinausziehen, und das Volk begleitet mit ſeinen Wünſchen die 
jungen Leute, welche wir zu dem großen Kampf vorbereiten wer⸗ SM 
den, der erſt endigen wird, wenn Frankreich in Uebereinftimmung 
mit ſeinen Alliierten jagen kann: „Ich mache Halt; ich habe er⸗ 
reicht, was ich wollte, und nehme meine Friedensarbeit wiede 
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Zwiſchen Lille und Arras 
(oe mutmaßlidhe Frontlinie) 


Der Senat nahm die Einberufung der Jahresklaſſe 1917 
einſtimmig an und beſchloß, die Rede des Miniſters öffentlich 
anſchlagen zu laſſen. Auch der Kongreß der franzöſiſchen 
Sozialdemokraten, der nach Weihnachten tagte, 
faßte eine Reſolution, die zur Fortführung des Kampfes 


auffordert, bis der „preußiſche Militarismus vernichtet“ und 


„das Band zwiſchen Frankreich und Elſaß-Lothringen wie- 
derhergeſtellt“ ſei ...! 

Unter dieſen Umſtänden kann man die Erörterung der 
angeblichen „deutſchen Friedens bedingungen“, 
die am 28. Dezember von der Neuen Zürcher Zei— 
tung mitgeteilt wurden, auf ſich beruhen laſſen. Es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Veröffentlichung „lediglich private 
Gedankengänge“ wiedergab und daher, wie die „Nordd. Allg. 
Stg.“ betonte, nicht als Ausgangspunkt für eine ernſte Dis⸗ 
kuſſion über die Anſichten leitender Kreiſe dienen kann. 

In England hat der hinter den Kuliſſen tobende Kampf 
um die Wehrpflicht am 28. Dezember zu einem Kabi- 
nettsbeſchluß geführt, den das Reuterbüro als „einen 
der wichtigſten in der britiſchen Geſchichte“ bezeichnete. 
Weiter beſagte die halbamtliche Veröffentlichung: 

Es wurde bei dieſer Beratung tatſächlich den großen 
Meinungsverſchiedenheiten über den Militärdienſt ein Ende ge- 
macht. Die Erklärung Asquiths, daß Dienſtpflicht not⸗ 
wendig iſt, kam nicht unerwartet und wurde im allgemeinen 
gut aufgenommen. Der Widerſtand gegen die Dienſtpflicht im 
Kebinett iſt ſehr klein, und im Gegenſatz zu den übertriebenen 
Gerüchten glaubt man, daß die Miniſter, die urſprünglich da— 
gegen waren, jetzt im Amte bleiben werden. 

Das Ergebnis der Derby-Werbung, das mit ſo unge— 


heurer patriotiſcher Rührung aufgenommen, aber ängſtlich 
verheimlicht wurde, ſcheint geradezu kläglich geweſen zu ſein. 


Infolgedeſſen mußte ein neues Reizmittel geſchaffen werden, 


das den unverdroſſenen Bundesgenoſſen die ſchöne Hoff— 
nung erhält, daß England „demnächſt“ mit ganzer Kraft auf 
der Bildfläche erſcheinen werde. Für die Kriegführung 
macht es unſeres Erachtens wenig aus, ob Britannien mit 
dem Syſtem der unfreiwilligen Werbung oder einer beſon⸗ 
deren Art von Wehrpflicht — made in England — ſeine 
militäriſchen Gehverſuche fortſetzt. Dagegen bedeutet die 
Einführung des Dienſtzwanges für die innere Politik Eng⸗ 
lands eine gewaltige Vermehrung der diktatoriſchen Rechte 
des Miniſteriums, das dann mit den Gewerkſchaften leichtes 
Spiel haben wird. Das iſt auch der Grund, warum Lloyd 
George, der Munitionsminiſter, als heftig treibende Kraft 
hinter des behäbigen Mr. Asquiths ſchwankende Geſtalt trat. 
Während dieſer phlegmatiſch erklärte, der Krieg nehme einen 
für den Vierverband immer günſtigeren Verlauf, ſprach am 
ſelben Tag der choleriſche Waliſer von dem höhnenden 
„zu ſpät“, das die Heere der Entente beſtändig verfolge. 
Und in einer Verſammlung der Gewerkſchaften zu Glasgow 
ſagte er: „Wenn die Männer nachläſſig bleiben und das von 
der Regierung aufgeſtellte Programm nicht durchführen, ſo 
wird es nur zwei Möglichkeiten geben. Entweder wird man 
den Soldaten ſagen müſſen, es ſei unmöglich, ihnen das 
ſchwere Geſchütz zu liefern und damit den Krieg 1916 zu ge⸗ 
winnen; oder man wird dem Kaiſer offenherzig ſagen müſſen, 
wir können nicht durchhalten, hört aufl, Die „nachläſſigen 
Männer“ zu beſchleunigter Arbeit zu zwingen, wird die Wehr⸗ 
pflicht neue Handhaben bieten . . .. Einen Beweis, wie 
ſehr im engliſchen Parlament die alte politiſche Erbweisheit 
verſchwunden iſt, gibt folgendes Zwiegeſpräch, das am 22. De⸗ 
zember im Unterhaus gehalten wurde: 

Abgeordneter Sir R. Cooper: Es wäre für England beſſer, 
wenn Holland, Dänemark und Schweden ſich mit dem Feinde ver- 


einigten, denn jetzt kommen noch allzuviel Waren durch dieſe 


Länder nach Deutſchland. d f 

Lord Cecil: Es iſt nachdrücklich vor all zu großem Eifer 

in der Kontrolle der neutralen Länder zu warnen. Wir und 

unſere Freunde machen eine Blockade gegen Deutſchland, und 
wenn wir uns mit den jetzt erreichten Reſultaten nicht zufrieden 
geben, müßten wir eine Blockade gegen alle neutralen Länder unter⸗ 
nehmen und damit Krieg gegen die neutralen Länder ſelbſt führen. 

Sir R. Cooper: Jawohl, wenn dies nötig iſt, um Deutſch⸗ 

land zweckentſprechend blockieren zu können. 

Lord Cecil: Es iſt nicht die Politik der Regierung Seiner 

Majeſtät, den neutralen Ländern den Krieg zu erklären, um 

Deutſchland wirkſam zu blockieren. Eine wahnſinnigere Politik 

e niemals im Unterhauſe vorgeſchlagen. 

Zum Troſt für dieſe Art von Patrioten iſt die engliſche 
ierung eifrig an der Arbeit, das im Krieg geſcheiterte 
nehmen der wirtſchaftlichen Erdroſſelung Deutſchlands 

im Frieden“ fortzuſetzen. Handelsminiſter Run eiman 

rklärte: Um zu verhindern, daß Deutſchland nach dem Kriege 
ch wieder aufrichten könne, ſchweben Unterſuchungen, in 

welcher Weiſe die Deutſchen von dem britiſchen Finanz⸗ 
ſyſtem Gebrauch machten; inwieweit britiſche Häfen von deut⸗ 
ſchen Schiffen benützt würden, und welches Grundeigentum 
ich im Beſitze von Ausländern befinde. Vielleicht wird Eng⸗ 

id nach dem Kriege ganz andere Aufgaben haben, als 

von ſeinen verödeten Märkten zu weiſen! Sehr lehr⸗ 
ich iſt in dieſer Beziehung folgende Geſchichte, die Sidney 

Bebb im „New Statesman“ erzählt: 

„Die Regierung iſt jetzt beunruhigt über die Flucht echt engli⸗ 
rt Kapitaliſten, die der Politik nicht gänzlich fernſtehen und die 
ſehr bedeutendes Handelsgeſchäft beſitzen, das ein Jahres- 
en von mehreren Millionen Mark abwirft. Dieſe 

haben ihre Häuſer und ſonſtigen Beſitzungen in 
land verkauft, gaben ihren engliſchen Wohnſitz auf und 
rtrugen ihr Hauptgeſchäft nach New York. Ihr Lon⸗ 
er Geſchäft iſt jetzt nur eine kleine Agentur, die keine 

ite macht. Sie ſchüttelten den engliſchen Staub von ihren 
ffeln und fuhren von Liverpool nach New York ab. Sie reiſten 
dach Amerika, um den Kriegsſteuern, der hohen Einkommenſteuer 

Profitſteuer zu entgehen. Sie können ja ihre Geſchäfte 

njo gut von New Vork aus leiten, wie von London; ſie 

len ſich im Fifth Avenue (New Vork) ebenſo zu Haufe wie in 

Lane (London); und nach allen Geſchäftsprinzipien, in denen 

ſie erzogen wurden, iſt es ihr Recht — ja, faſt ihre Pflicht —, 

en geſetzlichen Vorteil zu benutzen, der ihr Einkommen ver— 

N oppeln kann. Das iſt eine wahre Geſchichte. Wie viele ihrer 
Geſinnungsgenoſſen ſich mit ähnlichen Plänen tragen, können wir 


. 


König Peter von Serbien iſt aus Valona in 
Italien eingetroffen. Ein Verbannter, dem das bitterſte 
Los von allen zuteil ward: Italiens Brot zu eſſen, desſelben 
taliens, das ruhig feinem Unglück zuſah und ſich erſt regte, 
es galt, den bedrohten Beuteanteil zu retten. Zur ſelben 
t etwa — am 27. Dezember — erſchien Zar Fer⸗ 
inand in der Mitte der bulgariſchen Abgeordneten, die 
ihn als Sieger und Retter begrüßten. Die Thronrede, die 
er verlas, beſagte: 

Ich und meine Regierung haben nach dem Ausbruch des euro- 
päiſchen Krieges länger als ein Jahr unerhörte Anſtrengungen 
gemacht, um eine Einigung mit unſerem ſerbiſchen Nachbar zu er= 
zielen, damit er uns auf friedlichem Wege die Gebiete, die er uns 
heimtückiſch genommen hatte, zurückerſtatte. Dieſe Bemühungen 
ſcheiterten an der unerſchütterlichen Hartnäckigkeit Serbiens, das ſich 
weigerte, uns Mazedonien zurückzugeben. Nachdem wir alle fried⸗ 
lichen Mittel zur Erreichung dieſes Zieles erſchöpft hatten, war ich, 
um den Leiden unſerer geknechteten Brüder ein Ende zu bereiten, 
gezwungen, unſerer Armee den Befehl zu erteilen, in Serbien ein⸗ 
zudringen, um unſere Brüder zu befreien und die Einheit unſerer 
Nation herzuſtellen. Ich ſtelle mit Stolz feſt, daß unjere Truppen 
ſich mit unvergleichlichem Schwung und außerordentlicher Tapferkeit 
auf den Feind geworfen haben. Schulter an Schulter mit den braven 
und ruhmgekrönten Truppen unſerer Verbündeten Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn kämpfend, haben fie in weniger als zwei Monaten 


E 


nicht ſagen. Aber es > wie i ng ir 


kommandos vom 13. November, der zur Genüge beweiſe, daß 


Bulgarien und Griechenland 


König Ferdinands Thronrede — Saloniki — Die Italiener in Albanien — Das rumäniſche Getreide 
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der Regierung an di 
fei, die Kapitaliſten mit weiteren © ehelligen. 
Die Vereinigten Staaten können unter dieſen 
Umſtänden den Krieg noch recht lange aushalten. Ihre Re⸗ 1 
gierung hat am 21. Dezember eine zweite Note in 
Sachen der „Ancona“ -Verſenkung nach Wien gerichtet. Sie 
beruft ſich auf den amtlichen Bericht des k. u. k. Flotten? 


der Unterſeebootskommandant die Beſtimmungen des Völker⸗ 
rechts und die Grundſätze der Humanität verletzt habe. Zum 28 
Schluß beißt es: NE x Re 
Die Regierung der Vereinigten Staaten fieht ſich genötigt, 
die k. u. k. Regierung für die Tat ihres Kommandanten ver⸗ 
antwortlich zu machen und die entſchiedenen, aber ehrerbietigſt 
geſtellten Forderungen ihrer Note vom 6. Dezember zu wieder⸗ 
holen. Die Regierung der Vereinigten Staaten hofft von Herzen, 
daß die obige Erklärung ihrer Haltung die k. u. k. Regierung 
von der Rechtmäßigkeit ihrer Forderungen überzeugen, und daß 
dieſe in demſelben Geiſte von Offenherzigkeit und mit demſelben 
Wunſche nach Aufrechterhaltung der guten Beziehungen zuſtimmen 
wird, wie ſie jetzt zwiſchen den Vereinigten Staaten und Oeſter⸗ 
reich-Ungarn beſtehen, Beziehungen, welche die Vereinigten Staaten 
veranlaßten, die Forderungen zu ſtellen.“ SR 
Die englifhe und die angloamerikaniſche Preſſe ſchüren 
aus Leibeskräften, was um ſo begreiflicher iſt, als Amerika 
ja auch eine Auseinanderſetzung mit England hat, die nach 
Möglichkeit in den Hintergrund gedrängt werden ſoll. Die 
öſterreichiſch-ungariſche Regierung trägt die⸗ 
fen Verhältniſſen in ihrer neuen Erwiderung vom 29. Dezem⸗ 
ber Rechnung. Sie weiſt zwar eingehend nach, daß der Ver⸗ 
luſt an Menſchenleben ausſchließlich auf das pflichtwidrige 
Verhalten der italieniſchen Beſatzung des Dampfers zurück⸗ 
zuführen ſei, fährt aber dann fort: 
Bei aller Würdigung des auf Rettung der Beſatzung und 
der Paſſagiere hinzielenden Vorgehens des Kommandanten kam die 
k. u. k. Marinebehörde zu dem Schluſſe, daß er unterlaſſen habe, 
auf die unter den Paſſagieren entſtandene, das Ausbooten erſchwe⸗ 
rende Panik und auf den Geiſt der Vorſchrift, daß k. u. k. Seeoffiziere 
in Not niemandem, auch dem Feinde nicht, die Hilfe verſagen ſollen, 
hinreichend Bedacht zu nehmen. Sohin wurde der Offizier wegen 
Ueberſchreitung ſeiner Inſtruktionen gemäß den hierfür geltenden 
Normen beſtraft. 8 \ 
Weiter erklärt ſich die k. u. k. Regierung zur Schadlos- 
haltung der betroffenen amerikaniſchen Bürger bereit. 


einen hinterliſtigen Feind vollſtändig geſchlagen und ihn aus ſeinen 
Gebieten hinausgeworfen. Sie haben ſodann etwas noch Ruhmvolleres 
getan: Die Truppen, die zwei große Mächte, England und Frankreich, 
zur Schande der Ziviliſation und ihrer eigenen Länder gegen die 
gemarterte bulgariſche Nation geſandt hatten, um die ferbiſche 
Tyrannei über ſie aufrechtzuerhalten, ſind aus Mazedonien verjagt 
worden, und heute ſteht kein einziger feindlicher Soldat auf dem 
unſeren Helden, den Märtyrern der Vergangenheit und der ruhm⸗ 
reichen Gegenwart, ſo teuren Boden. 5 3 
Die Thronrede erwähnt weiter die türkiſchen Gebiets- 
teile an der Marita, deren Abtretung an Bulgarien ein 
Unterpfand dauernder Freundſchaft darſtelle, und ſchließt mit 
dem Ruf: „Es lebe die bulgariſche Nation, es lebe die tapfere 
bulgariſche Armee!“ Ein Beſuch, den Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen am 29. Dezember in Sofia abſtattete, er⸗ 
weckte ebenfalls große Begeiſterung. ; 
Die grauſame Lage, in die Griechenland durch die 
rückſichtsloſen Erpreſſungen des Vierverbandes verſetzt 
wurde, kennzeichnete Miniſterpräſident Skuludis in einer 
Anterredung mit dem Vertreter der engliſchen Zeitung „Daily 
Chroniele“ folgendermaßen: e 
Wie ſollen wir verhindern, daß unſer Land in Blut getaucht 
wird? Die eine Partei der Kriegführenden iſt ſchon da, die 
andere wird bald kommen. Dem Erſuchen der Alliierten geı 


zogen wir unſere Armee zum Teil zurück. Die Deutſchen und 
Oeſterreicher können jeden Augenblick einrücken .. . Streng ge— 
nommen, haben ſie das Recht dazu, weil den Alliierten ja ſchon 
der Zutritt gewährt worden iſt. Die Deutſchen und Oeſter— 
reicher können ihre verbündeten Bulgaren mit ſich bringen. Was 
können wir tun? Wie können wir den Einbruch verhindern? 
Ich befürchte, daß Griechenland durch einen grauſamen Krieg 
verheert werden wird, weil die Alliierten große diplomatiſche 
und militäriſche Fehler begingen.“ 

Generalſtabschefß Caſtelnau hat ſeine Beſich— 
tigungsfahrt nach Saloniki, die dem radikalen General 
Sarrail kaum ſehr angenehm war, mit einem Beſuch in Athen 
abgeſchloſſen, den italieniſche Blätter als eine bloße Form— 
ſache bezeichnen. König Konſtantin wird über fo viel Höf- 
lichkeit aufs höchſte entzückt fein, zumal Frankreich neuer- 
dings wieder durch Beſetzung der griechiſchen Inſel Kaſtello— 
riſo (öſtlich Rhodos) gezeigt hat, wie ſehr es Griechenlands 
Selbſtändigkeit achtet. Nach einer Havas⸗Meldung ſoll die 
Beſetzung der Inſel eine Aktion der Alliierten gegen Ada— 
lia erleichtern. 5 

Ueber die Ausgeſtaltung der griechiſchen Stadt Salo— 
niki zu einer engliſch-franzöſiſchen Feſtung berichtet Mario 
Paſſarge, der mehrere Tage in Saloniki weilte, in der „Voſſi— 
ſchen Zeitung“: 

Bis zum 20. Dezember waren 210000 Mann Ententetruppen 
gelandet, davon 90 000 Engländer, der Reſt meiſt franzöſiſche 
Kolonialtruppen, Afrikaner. Hiervon gingen aber ſchon wieder 
40 000 Mann Verluſte ab, jo daß noch 170000 Mann zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, die täglich verſtärkt werden. Dazu kommen noch 
etwa 1000 Serben⸗Flüchtlinge, die beim Schanzen helfen. Endlich 
eine Unſumme von Material jeglicher Art, 1200 Geſchütze, darunter 
Haubitzen und Rieſenkaliber. Der Angelpunkt der erſten Ver⸗ 
teidigungslinie iſt das Dorf Topein, 20 Kilometer nord— 
weſtlich von Saloniki, zwiſchen den Bahnlinien nach Karasſuli 
und Monaſtir, wo ein ſtark befeſtigter Brückenkopf ausgebaut 
wurde. Die erſte Linie verläuft dann weiter zunächſt längs der 
linken Vardar⸗Höhe nördlich, biegt dann etwa in 30 Kilometer 
Luftlinie von Saloniki nach Oſten ab und geht in einem ſehr regel— 
mäßigen Bogen, jede Höhe mitnehmend, öſtlich um Saloniki 
herum. Der Hauptſtützpunkt der zweiten Linie iſt der 
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Höhenzug etwa einen Kilometer ſüdlich von Saloniki an der Bahn— 
ſtrecke nach Doiran, ebenfalls eine Art Brückenkopf am Galikofluß. 
Dieſer zweite Halbkreis verläuft ziemlich parallel zum erſten. Er 
liegt aber ſchon ſo nahe an der Stadt, daß, wenn er erſt in An⸗ 
ſpruch genommen werden ſollte, die Stadt ebenfalls nicht mehr 
ſicher iſt. Die Abſicht ift, die beiden Zugangstäler zu ſperren. 
Die Engländer und Franzoſen bauen hinter dieſen Linien neue 
Straßen, walzen die alten, regulieren ſie alle. Die einzelnen Lager 
ſind mit zahlreichen Automobilen verſehen, um raſch Truppen⸗ 
verſchiebungen herbeiführen zu können. Alle Brücken der drei 
Eiſenbahnen ſind unterminiert. Wenn der Kampf beginnt, iſt 
Saloniki von allen Seiten abgeſperrt. Weitere Rückzugslinien 
erſtehen für alle Fälle ſüdlich der Stadt auf der dreigeteilten 
Halbinſel Chalkidike, die bequeme und vielfache Ein— 
ſchiffungsmöglichkeiten gewährt. 

Beſondere Beachtung verdient eine diplomatiſche Aktion 
Griechenlands, die ſich in vorſichtiger Form gegen die al ba— 
niſchen Maßnahmen Italiens richtete. Hellas hat allen 
Grund, vor Rom auf der Hut zu ſein, wenn auch im Augen⸗ 
blick mit beruhigenden Verſicherungen nicht geſpart wird. 
Die Verſuche eines italieniſch-ſerbiſchen Zuſammenwirkens auf 
albaniſchem Boden werden fühlbar und wirkſam behindert 
durch die wachſame Tätigkeit der öſterreichiſch-ungariſchen 
Flotte in der Adria, die unter anderem am 29. Dezember vor 
Durazzo erſchien, unbekümmert um die Gefahren der Minen 
und Tauchboote, die zwar gelegentlich Opfer fordern, aber 
die Erreichung der vorgeſteckten wichtigen Ziele nicht zu ver- 
hindern vermögen. 

Rumänien ſetzt ſeine Politik vorſichtiger Neutra⸗ 
lität fort, die auch der Senat mit ſehr großer Mehrheit be⸗ 
willigte. Erwähnung verdient eine Rede des greifen Peter 
Carp, der ſich ſcharf gegen die ruſſiſche Gefahr wandte. 
Am 22. Dezember kam nach langen Verhandlungen ein 
Vertrag zwiſchen den Vertretern der Einkaufsgeſellſchaften 
der Mittelmächte und der rumäniſchen Zentralkommiſſion 
zuſtande. Dadurch wird die Ausfuhr früher gekaufter Ge⸗ 
treidemengen ſowie der Ankauf von weiteren 500 000 Tonnen 
Getreide und Hülſenfrüchte ſichergeſtellt. Ueber weitere große 
Lieferungen wurden grundſätzliche Abmachungen getroffen. 
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Perſien und der Krieg | 


Am 11. November 1914 verkündete der Sultan als 
„Kaiſer des Iflam“ den „Heiligen Krieg“ der mohammedani⸗ 
ſchen Völker gegen „jene Gruppe von Tyrannen, die den 
Namen Dreiverband trägt und die im vorigen Jahrhundert 

ſämtliche iflamitifhe Völker in Sentralafien und in den 
f meiſten Gegenden Afrikas ihrer Herrſchaft und ihrer Regie⸗ 
rung, ja ſogar ihrer Freiheit beraubte.“ Unter den Völkern, 
von denen die weltberühmte Erklärung ſpricht, ſteht das per⸗ 
ſiſche in erſter Linie. Perſien, das wie die Türkei ſelbſt der⸗ 
einſt ein mächtiges Reich geweſen war, ſchien am Vorabend 
des Weltkrieges die ſichere Beute Englands und Rußlands 
zu werden. Noch im 18. Jahrhundert war es eine Großmacht, 
die ſich ihrer ſtärkſten Feinde erwehren konnte. 1735 zwang 
Schah Nadir die Ruſſen, die kaukaſiſchen Küſtenländer an 
Perſien zurückzugeben, und 1739 drang er gegen den Herr⸗ 
ſcher Indiens, den Großmogul, bis in deſſen Hauptſtadt 
Delhi vor. Nach Schah Nadirs Ermordung aber begann der 
ſchrittweiſe Verfall des Reiches. 
Die Ruſſen und die gefährlicheren Nachfolger des Groß- 
moguls, die Engländer in Indien, ſuchten Perſien in ihre Ge⸗ 
walt zu bekommen. 1828 war Perſien nach einem unglück⸗ 
lichen Kriege gegen Rußland genötigt, die demütigende Be: 
dingung einzugehen, auf dem Kaſpiſchen Meer keine 
Flotte mehr zu halten. 1852 benutzte England einen Krieg 
wiſchen Perſien und Afghaniſtan, um ſich als Beſchützer des 
armen, kleinen Afghaniſtan aufzuſpielen. Perſien, das im 
Perſiſchen Meerbufen keine Flotte beſaß, ſah feine Küſte 
wehrlos der engliſchen Seemacht preisgegeben und mußte im 
Frieden von 1857 verſprechen, in allen Streitigkeiten mit 
Afghaniſtan Englands Vermittlung anzunehmen. In der 
Erpreſſung politiſcher und wirtſchaftlicher Konzeſſionen ſuch⸗ 
ten ſich ſeitdem Engländer und Ruſſen den Rang abzulaufen. 
1873 erreichte England die Gründung der „Staatsbank“ in 
Teheran, in Wahrheit eine rein engliſche Finanzgründung, 
die die perſiſchen Finanzen unter engliſche Kontrolle bringen 
ſollte. Bald darauf drängte Rußland dem Schah zu ſeinem 
perſönlichen Schutz eine Koſakenbrigade in Teheran auf, die 
ausſchließlich von ruſſiſchen Offizieren kommandiert wurde. 
1890 ertrotzte ſich wiederum Rußland das Zugeſtändnis, daß 
in ganz Perſien keine Bahn ohne ſeine Einwilligung ge⸗ 
baut werden dürfe. 

Um die Jahrhundertwende ſchien der Zuſammenſtoß zwi⸗ 
ſchen Rußland und England in drohende Nähe gerückt, und 
Perſien noch mehr als Afghaniſtan zum Kampfplatz beſtimmt. 
Denn Rußland drängte, auf der Suche nach dem „eisfreien 
Hafen“, zum Perſiſchen Golf, England aber ſah in 
Perſien das „Glacis“ ſeines indiſchen Reiches und die Brücke 
zwiſchen Indien und Aegypten. Da gelang England ein 
Meiſterſtück im Stile ſeiner überlieferten auswärtigen Poli⸗ 
tik, es warb ſich einen militäriſch leiſtungsfähigen Bundes⸗ 
genoſſen, der ſtatt ſeiner den Kampf ausfocht. 1902 ſchloß 

der neue König, Eduard VII., das Bündnis des ſtolzen Eng⸗ 
land mit dem kleinen, verachteten Japan, und 1904 brach der 
Japaniſch⸗ruſſiſche Krieg aus, der Rußland lahmlegte. In⸗ 
. zwiſchen machte 1903 der Vizekönig von Indien, Lord Cur⸗ 
N zon, ſeine berühmten Vergnügungsfahrten im Perſiſchen 
Meerbuſen, und gleichzeitig durchzogen engliſche „Handels⸗ 
Karawanen“ mit ſtarken militäriſchen Eskorten ganz Süd⸗ 
Perſien. 

Zur ſelben Zeit aber begann Perſien, ſich aufzuraffen. 
Seiner wirtſchaftlichen und politiſchen Erſtarkung ſtehen 
große innere Gegenſätze im Wege. Die eigentlichen Perſer, 
die Bewohner der Städte und der fruchtbaren Ebenen, ſind 
ein hochbegabtes, aber, beſonders in ſeinen höheren Klaſſen, 
unkriegeriſches Volk. Die kriegstüchtigen Gebirgsſtämme der 
Kadſcharen, — denen die regierende Dynaſtie entſtammt, — 

der Kurden und der Bachtiaten im Nord⸗Oſten und Oſten des 
Reiches zeigen dagegen wenig Sinn für ſtaatliche Einord⸗ 
nung. Das ſtärkſte Band der Einigung bildet das gemein⸗ 
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ſame Bekenntnis zur ſchiitiſchen Konfeſſion des Iſlams 
(ſiehe darüber den Artikel über Sunniten und Schiiten in 
Nr. 61 des „Kriegs⸗Echo“). Die Geiſtlichen ſind zugleich 
hervorragende Träger des Bewußtſeins nationaler Einheit 
und Unabhängigkeit. Wie in allen iſlamitiſchen Ländern 
hängen Religion und Rechtspflege, die auf dem Koran be⸗ 
ruht, eng zuſammen. In den höchſten Geiſtlichen und Rich⸗ 
tern des Landes, den Müſchtehid, ſieht das Volk ſeine 
geiſtigen Führer. So wurden ſie die Vermittler zwiſchen 
dem Volk und der kleinen Minderheit europäiſch Gebildeter, 
die ihr Vaterland auf die Höhe der Kultur und moderner 
politiſcher Ordnung und Freiheit führen und es dadurch vor 
der Aufſaugung durch Rußland und England retten wollten. 
Wie im Osmaniſchen Reich die Jungtürken, ſo ſchrieb in Per⸗ 
ſien die patriotiſche Partei der Fidai den Kampf gegen 
Rückſtändigkeit im Innnern und Abhängigkeit vom Ausland 
auf ihre Fahne. Wie die Jungtürken, ſo forderten auch ſie 
zunächſt eine Verfaſſung und ein Parlament. 1906 wurde 
es vom Schah bewilligt. Daß die Fidai nicht, wie Rußland 
die Welt gern glauben machen möchte, Anarchiſten und radi⸗ 1 
kale Revolutionäre find, ſondern gemäßigte Männer, die den 
Verhältniſſen des Landes Rechnung tragen, zeigt die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Parlaments, des Medſchlis, nach der Ver⸗ 
faſſung von 1906. Es beſteht aus Vertretern der regieren⸗ 
den Familie, der Geiſtlichkeit, der Stammeshäuptlinge, des 
Adels, der Grundbeſitzer, der Kaufleute und Händler. 8 
Die Ausſicht auf ein nationales Erſtarken Perſiens bee 
unruhigte England und Rußland in gleicher Weiſe. Beſon⸗ 
ders verdächtig wurde ihnen das Beſtreben des Medſchlis, ſich 
finanziell unabhängig zu machen und dabei die Hilfe einen 
großen Nation in Anſpruch zu nehmen, an deren Uneigen 
nützigkeit man glaubte: die Hilfe Deutſchlands! 1907 ge⸗ 
nehmigte das Parlament mit 59 gegen 11 Stimmen einen 
Vertrag zwiſchen dem perſiſchen Staat und der „Deutſchen 
Drient⸗Bank“, welcher ihr das Recht zur Gründung zweier Fi⸗ 
lialen in Teheran und Täbris, das Recht zur Prägung perſi⸗ 
ſcher Münzen und Steuerfreiheit für 45 Jahre gewährte. um 
24. Juli 1907 wurde der Vertrag zwiſchen dem perſiſchen 
Miniſter des Aeußern und dem Direktor Guttmann unter⸗ 
zeichnet. Da gab es für gewiſſe Leute keine Zeit mehr zu 
verlieren. Am 30. Auguſt 1907 ſchloſſen in Petersburg die 
alten Nebenbuhler, England und Rußland, ihr Abkommen 
„zum Schutz der Unabhängigkeit und zur Beförderung der 
friedlichen Entwicklung Perſiens“. 1 
Man weiß, was dieſer Vertrag für die Welt bedeutet: er 
iſt der Schlußſtein in der Einkreiſungs⸗Politik Edaurd VII. 
gegen Deutſchland und damit der Keim zum Weltkrieg. Für 
Perſien begann mit ihm eine Zeit unerhörten Unglücks, poli⸗ 
litiſcher und wirtſchaftlicher Zerrüttung und nationaler De⸗ 
mütigung. Gleich, als wenn in Perſien außer ihnen niemand 
etwas zu ſagen hätte, grenzten die beiden Beſchützer ganz 
offen ihre „Einflußſphäre“ und die „neutrale Zone“ gegen? 
einander ab, ſo daß ſich jeder Perſer ſelbſt auf der Landkarte 
überzeugen konnte, ob er Rußland oder England, oder zu⸗ 2 
nächſt beiden zugleich zu gehorchen hätte. Die Anhänger des 1 
Schahs und die des Parlaments wurden gegeneinander up 
gehetzt. Zunächſt nahm Rußland für den Abſolutismus 
Partei. Als jedoch der Schah zu mächtig zu werden ſchien, 
zwangen ihm beide Schutzmächte zuſammen ein politiſches e. 
formprogramm auf, das weder die Anhänger des alten, noch = 
die Fidais befriedigte. Als die letzteren, im Bunde mit den 8 
tapferen Bachtiaren, völlig ſiegten, und den Schah zur lub. 
dankung zwangen, verſuchte Rußland, ihn zurückzuführen 
und entfeſſelte von neuem den Bürgerkrieg. Die Unruhen, 
die man ſelbſt ſchürte, mußten zum Vorwand dienen, daß 
Rußland die ganze Nordoſt⸗Provinz mit der größten Stadt 
des Landes, Täbris, beſetzte, und daß England ſeine Hand 
auf die Häfen am Perſiſchen Meerbuſen legte, die ihm wichtig 
genug dazu ſchienen. 8 
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eceuropäiſcher Beamter neu 
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England und Rußland 
ſeine Entlaſſung. Wer 
wi.iſſen will, was England 
And Rußland unter ihrer 
Miſſion als Beſchützer der 

kleinen Nationen verſtehen, 
der leſe Morgan Shuſters 
Buch „Die Erdroſſelung 
Perſiens“. Wie die Fi⸗ 
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2 Schaffung eines neuen 


Bıdschär= 
5 


Be 


27885 ER 
g d 


a" 7 


8 


Choremabad —' Sr, fahried 
: A 2 B 
—Socyerigfahan 

schule, 
% „ 


— 


0 
0 
Herbe 0 
on 
Hessen len 
RE 


N 


Russische Inte: 
ressen Sphäre. 
Englische Infe: 
ressen Sphäre.|, 


EEE 
7 e * . 
e 
— — 2 — — 5 2 
1 e laben, 
ES 


O fesch 
5 Kirmans 


. 


ö N n RN 8 


— = 
” 2 
7 
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Die Ruſſen haben t. 


Gendarmeriekorps unter Eisenbahnen 
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ſchwediſchen Offizieren zu 
reformieren. Auch die 
Schweden find den Be- s 
ſchützern Perſiens ein Dorn im Auge. Doch war 
a trotz aller Drohungen und Schikanen ihre Verdrän⸗ 
gung bis zum Ausbruch des Weltkrieges noch nicht ge— 
lungen. Gegenwärtig find fie mit ihren Gendarmen, neben 
den halb unabhängigen Gebirgsſtämmen, die einzige eigene 
SEtreitkraft, die für die Wiedergewinnung der perſiſchen Un- 
abhängigkeit in Betracht kommt. 
5 Fuür dieſe ſcheint gegenwärtig der entſcheidende Moment 
gekommen. Schon 1910 bezeichnete ein jungperſiſcher Kon⸗ 
greß in Konſtantinopel den Anſchluß an die Türkei und an 
deen deutſchen Kaiſer als einzigen, noch möglichen Rettungs⸗ 
weg für Perſien. Nach der Verkündung des „Heiligen Krieges“ 
Boögerten die höchſten Geiſtlichen der Schiiten, die Müſchtehids 
von Kerbela und Medſched, nicht mit dem Ausſpruch, der 
SGlaubenskrieg gegen die Dreiverbandsmächte ſei auch für alle 
Schiiten, alſo für alle Perſer, religiöſe Pflicht. In ganz Per⸗ 
ſſien wurde dieſe Erklärung durch die Geiſtlichkeit verbreitet. 
Der ſchwachen perſiſchen Regierung wird es trotzdem niemand 
verargen, wenn ſie ſich zunächſt für neutral erklärte. Unter 
a Mißachtung der perſiſchen Neutralität und Benutzung ihrer 
4 ſchon früher geſchaffenen Stützpunkte in Perſien begannen 
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Die Engländer hatten ſich den Anſchein gegeben, als 
ſeien ſie der Freundſchaft des mächtigen Scheichs der 
Senuſſen völlig ſicher. Dieſes geheimnisvolle Haupt einer 
geheimnisvollen religiöſen Organiſation von gewaltiger 

Triebkraft hielt ſich in der Tat ruhig, als im vorigen Jahr 
ein türkiſcher Vorſtoß durch die Sinai⸗Halbinſel erfolgte. In⸗ 
zwiſchen hat aber die Kriegserklärung Italiens an die Türkei 
die Intereſſen des nordafrikaniſchen Machthabers noch enger 
mit der Türkei und dem von ihr betriebenen Heiligen Krieg 

verknüpft. Tripolitanien ſchüttelte ſchnell genug das italie⸗ 
niſche Joch ab. Nicht einmal die römiſchen Berichte beſtreiten, 
daß die italieniſche Herrſchaft in Nordafrika ſich auf einige 

Orte an der Küſte beſchränkt. So bildet Tripolitanien eine 

gute Baſis für das Vordringen der iſlamitiſchen Kämpfer in 
öſtlicher Richtung, über die ägyptiſche Grenze und weiterhin 
ins Niltal. Das türkiſche Hauptquartier ſagte in ſeinem 

Bericht vom 26. Dezember: ö 

Die Krieger des Scheichs der Senuſſen ſetzen in mehreren Kolonnen 

ihre Angriffe gegen die Engländer in Aegypten erfolgreich fort. Die 
gend von Siva wurde vollſtändig von Engländern geſäubert. 


ö 
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Die Bedrohung Aegyptens von Weſt und Oſt 
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Eine Kolonne, die an der Küſte vorrückte, griff die Ortſchaft 3 EN 
nn 


marſch fortgeſetzt; fie ft 
hen nach den letzten 
dungen ſchon zwiſ 
Kum und Isfahan; unter dem Druck der ruſſiſchen Trup 
anhäufungen hat der jugendliche Schah den Prinzen 
man Ferma, der für ruſſenfreundlich gilt, in das Miniſterium 
berufen. Die wahre Stimmung des perſiſchen Volkes ſeinen 
„Beſchützern“ gegenüber kommt aber in den Forder 
zum Ausdruck, die Perſien nach dem Moskauer Ruß 
Slowo an Rußland und England geſtellt haben ſoll. ( 
verlangt als Gegenleiſtung für die Fortdauer der perſiſ 
Neutralität: das Recht, eine eigene Flotte auf dem Kaſpiſche 
Meer und im Perſiſchen Golf zu halten, Anerkennung 
perſiſchen Souveränität über die Inſel Bachrein, Verz 
Englands auf direkte Beziehungen zu den Stammeshä⸗ 
tern am Perſiſchen Meerbuſen, Grenzregulierung gegenüber 
Beludſchiſtan, Aufhebung der ruſſiſchen und engliſchen Po 
und Telegraphenämter in Perſien. 5 
Die Erfüllung dieſer Forderungen würde das Ende d 
ruſſiſch-engliſchen Vormundſchaft über Perſien bedeuten. An 
deren freiwillige Aufgabe iſt natürlich nicht zu denken: nur 
durch weitere militäriſche Fortſchritte der Mittelmächte u 
der Türkei können die Hoffnungen des perſiſchen Volkes in 
Erfüllung gehen! W. 


Br... 
FAR 


Matruh, 24 Kilometer öſtlich von Solum, an. In dem Kampfe 


4 


wurde der Kommandant von Matruh und dreihundert engliſche 
Soldaten getötet. Der Reſt der Feinde floh gegen Oſten. Die mujel- 
maniſchen Krieger erbeuteten bei Solum und Matruh von den 
Engländern zwei Feldkanonen, eine Menge Artilleriemunition, zehg 
Automobile, von denen drei gepanzert find, und eine Menge Kriege 
material. f Ba 
Dieſe Aktion, deren glückliche Fortſetzung Englands 
Suezſtellung im Rücken bedrohen würde, erfolgte 
nach engliſchen Meldungen unter Beteiligung eines deutſchen 
Tauchboots, das von der Küſte aus die engliſchen Truppen 
beſchoß. Solum gilt neben Alexandrien für den beſten Hafen 
an der ganzen Küſte. Eine Bahn von Alexandrien über 
Matruh, die das im Altertum blühende Gebiet erſchließen 
und der engliſchen Herrſchaft dauernd unterwerfen ſollte, iſt 8 
im Bau. Den weiteren Verlauf dieſer Kämpfe wird man x 
mit um fo größerer Aufmerkſamkeit verfolgen, als ſich die S 
Anzeichen einer neuen türkiſchen Unternehmung gegen das g 
Oſtufer des Suezkanals mehren. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 
Das feindliche Artilleriefeuer war ſtellenweiſe lebhaft, 


24. De 
= Ein nächtlicher Handgranatenangriff 


beſonders in den Vogeſen. 


abgewieſen. Die Stellung auf dem Hartmannsweilerkopf 
itt reſtlos zurückgewonnen, auch aus den Grabenſtücken auf dem 
Nordhange des Berges ſind die Franzoſen vertrieben. 

25. Dez.: Weſtlich von La Baſſeé wurden die feindlichen gegen 
ere Stellung vorgetriebenen Minenanlagen durch eine erfolg⸗ 
iche Sprengung unſerer Truppen zerſtört. 

Dez.: Bei andauerndem Regenwetter war die Gefechtstätigkeit 
uf dem größten Teil der Front nur gering, lebhafter in der 


id in den Vogeſen nördlich von Sennheim. 

Dez.: Ein von den Franzoſen nordöſtlich von Neuville vor 
nſerer Stellung geſprengter Trichter iſt von uns beſetzt. Eine 
ndliche Sprengung auf der Combres-Höhe richtete nur geringe 
Beſchädigungen an. Sonſt keine Ereigniſſe von Bedeutung. 


de offen Die Granadfeh 56 n ſeit 19 90 das in 
telbarer Nähe des Bahnhofs liegende Hoſpital, anſcheinend 
Schutze des Bahnhofs mit Rote⸗Kreuz-Flaggen verſehen. Zu⸗ 
ffer in das Hoſpital ſind bei der Nähe re zum Bahn: 
cht ausgeſchloſſen. 

Dez.: Weſtende wurde wiederum durch einen feindlichen Monitor 
lv; ſſen, diesmal ohne jede Wirkung. 
e Vorſtoß am Hirzſtein brach bereits in unſerem Feuer zu⸗ 
Am Abend griffen die Franzoſen zweimal die von uns 
5 Stellungen auf dem Hartmannsweilerkopf an. Sie 
teilweiſe in unſere Gräben ein. Nach dem erſten Angriff 
? er Feind überall ſofort wieder vertrieben, die Kämpfe um 
zelne Grabenſtücke nach dem zweiten Angriff find noch im Gange. 
Gefangenen büßten die Franzoſen bisher 5 Offiziere und über 
an 3 Die Engländer verloren . see Flugzeuge, von 


oa 


unte ein weiteres engliſches 155 westlich Lille 
0 Dez.: In der Nacht zum 29. Dezember mißglückten eng 
liſche Verſuche nordweſtlich von Lille, durch Ueberraſchung in 
unſere Stellungen einzudringen. Eine kleine nächtliche Unter⸗ 
nehmung unſerer Truppen ſüdöſtlich von Albert war erfolgreich 
und führte zur Gefangennahme von einigen Dutzend Engländern. 
Am Hartmannsweilerkopf wurden geſtern die in franzöſiſcher 
Hand gebliebenen Grabenſtücke zurückerobert. Im übrigen fanden 
an vielen Stellen der Front bei günſtigen Beobachtungsverhält⸗ 
niſſen zeitweiſe lebhafte Feuerkämpfe ſtatt. Auch die Flieger- 
tätigkeit war beiderſeits ſehr rege. 
griff die Orte Werwieg und Menin und die dortigen Bahnanlagen 
Militäriſcher Schaden iſt nicht angerichtet, dagegen ſind ſieben 
5 hner verletzt und ein Kind getötet. Ein engliſches Flug⸗ 
zeug wurde nordweſtlich von Cambrai im Luftkampf abgeſchoſſen. 


5 Oeſtlich er Kriegs ſchauplatz 
24. Dez:. Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Angriffsverſuche 
der Ruſſen gegen Teile der beßarabiſchen Front wurden on 
ſchweren Verluſten für den Feind abgewieſen. ö 
25. Dez.: An verſchiedenen Stellen der Front fanden Patrouillen⸗ 
gefechte ſtatt. Ruſſiſche Aufklärungsabteilungen, die an unſere 
Linie heranzukommen verſuchten, wurden abgewieſen 
2086. Dez.: Deutſche Patrouillenunternehinungen in Gegend von 
i Diünaburg waren erfolgreich. Stärkere ruſſiſche Erkundungs⸗ 
a bteilungen wurden nordweſtlich von Czartoryſk und Bereſtiany 
(. füdöſtlich von Kolki) abgewieſen. 
a 28. Dez.: An der Bereſina, ſowie nw. Czartoryſk und bei Bereſtiany 
wurden ruſſiſche Erkundungsabteilungen abgewieſen. 
. Aus dem e ungariſchen Bericht: 
8 > An der beßarabiſchen Front und am Dnjeſtr nordöſtlich 


= en 5 Die neue W eltgeſ 9 vn 


Die amtlichen Meldungen vom 24. bis 30. Dezember 1915 


5 gegen unſere Höhenſtellung nordöſtlich von Souain wurde leicht 


Infanterieangriffe, die abgewieſen wurden. 


© end nördlich von Albert, an einzelnen Gtellen der Champagne _ Pinfk wurde eine rufſiſche Feldwache überfallen und aufgehoben. 


Feind richtete geſtern feine Angriffe nicht nur gegen die beß: 


Der geſtern . feind⸗ 


Ein feindliches Geſchwader 


wurde ins Schlepptau genommen, mußte jedoch nach einigen 


von Zaleſgezyki wurden geſtern edel Angriffe ſtarker ruſſiccher N 
Kräfte blutig abgewieſen. Beſondere Anſtrengungen richtete d 

Feind gegen den Abſchnitt zwiſchen Pruth und Waldzone nördlich 
Toporoutz. Nach Artillerievorbereitung, die den ganzen Vormit⸗ 
tag anhielt und ſich ſtellenweiſe bis zum Trommelfeuer ſchwerer 
Kaliber ſteigerte, erfolgten in den erſten Nachmittagsſtunden fünf 
Ein anſchließender 
Maſſenangriff, 15 bis 16 dichte Reihen tief, brach im Ar- 
tilleriefeuer unter ſchwerſten Verluſten zuſammen. Das gleiche 
Schickſal hatten die feindlichen Angriffe nördlich des Dnjeſtr. 
Unſere Verluſte ſind gering, nachts über herrſchte Ruhe. 2 
29. Dez.: An der Küſte bei Raggaſem (nordöſtlich von Tukkum) ſchei⸗ 
terte der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung. Südlich von 


Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: An der beßarabi⸗ 
ſchen Grenze wiederholte der Feind geſtern ſeine von ſtarkem Artil⸗ 
leriefeuer eingeleiteten Angriffe in der tags zuvor geübten Art. 
Seine Angriffskolonnen brachen überall — ſtellenweiſe knapp vor 
unſeren Hinderniſſen — unter unſerem Kleingewehr⸗ und Geſchüz⸗ 
feuer zuſammen. Die ruſſiſchen Verluſte ſind groß. . 
30. Dez.: Südlich von Schlok ſowie an mehreren Stellen der 
Heeresgruppe des Generals von Linſingen wurden Vorſtöße 
ruſſiſcher Jagdkommandos abgewieſen. Bei der Armee des 
Generals Grafen von Bothmer wieſen öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen den Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte gegen den Brüden 
kopf von Burkanow an der Strypa ab. Neben ſtarken blutigen 
Verluſten büßte der Feind etwa 900 Gefangene ein. ; 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Die Kämpfe in 
Oſtgalizien nahmen an Umfang und an Heftigkeit zu. Der 


arabiſche Front, ſondern auch gegen unſere Stellungen öſtlich dern 
unteren und mittleren Strypa. Sein Vordringen ſcheiterte meiſt 

ſchon unter dem Feuer unſerer Batterien; wo dies nicht geſchah, 
brachen die ruſſiſchen Sturmkolonnen in 1 ee und 
Maſchinengewehrfeuer zuſammen. 


Italieniſcher Kriegs ſchauplat 


24. Dez.: Der befeſtigte Raum von Lardaro und unſere Stellungen 
am Brückenkopf von Tolmein wurden von der Kaltieniſchen Ar⸗ 
tillerie heftiger beſchoſſen. © 3 
27. Dez.: Die Tätigkeit der italienischen Artillerie gegen die Tiroler ; 
Südfront war geſtern wieder lebhafter. Bei einem Gefechte, das 
auf den öſtlichen Begleithöhen des Etſchtales Mole Rovereto 
ftattfand, verlor der Gegner zweihundert Mann. i 
29. Dez.: Auch geftern hielt die lebhaftere Tätigkeit der Italiener an 
der Süd⸗ und Südoſtfront Tirols an. Im Sugana⸗ Abſchnitte wurde 
ein feindlicher Angriff auf den Monte Carbonile (ſüdöſtlich Barco) 
abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten nächtliche Unternehmungen des Geg⸗ 
ners im Col di Lana⸗Gebiete. An der küſtenländiſchen Front an 
mehreren Stellen Geſchütz⸗, Handgranaten⸗ und Minenwerferkämpfe. 
30. Dez.: An der Tiroler Front wurden feindliche Angriffs⸗ 
verſuche auf Torbole und gegen den Monte Carbonile ER unſer 
Feuer zum Stehen gebracht. 8 . 


Balkan⸗ W i f 8 
28. Dez.: Aus dem öſterreich.⸗ zungariſchen Bericht: 
Von unſeren Kräften verfolgt, zogen ſich die Montenegriner von 
Godijewo nach Bijoca zurück. Nächſt Kovren wurden drei monte: 5 
negriniſche Geſchütze modernſter Konſtruktion ausgegraben. e 


Ereigniſſe zur See 


Wien, 30. Dezember. Am 29. früh hat eine Flottille von fünf 
Zerſtörern und Kreuzer „Helgoland“ das franzöſiſche Unterſeeboot 
„Monge“ vernichtet, der zweite Offizier und 15 Mann wurden 
gefangen genommen, darauf im Hafen von Durazzo einen Dampfer 
und einen Segler durch Geſchützfeuer verſenkt und das Feuer 
mehrerer Landbatterien zum Schweigen gebracht. Dabei ſtießen 
zwei Zerſtörer auf Minen. „Lika“ iſt geſunken, „Triglav“ ſchwer 
beſchädigt. Der größte Teil der Mannſchaft iſt gerettet. „Triglav“ ü 


Stunden verſenkt werden, da mehrere überlegene feindliche Kreuzer 
und Zerſtörer den Rückzug der ganzen Flottille bedrohten. Unſere 
Flottille iſt in den Baſishafen zurückgekehrt. Unter den feindlichen 
Schiffen wurden nur engliſche Kreuzer Typ „Briſtol“ F. 

mouth“ ſowie franzöſiſche Zerſtörer we 2 li 


Der Feſtungskrieg an der Weſtfront Nach englischer Darstellung 
Ausſchnitt aus einem franzöſiſchen Graben der Champagne-Stellung 


Nach ſechzehnmonatiger Kriegsdauer ſah ſich die franzö⸗ 
ſiſche Regierung, um ihren Finanzſchwierigkeiten abzuhelfen, 
gezwungen, an die Opferwilligkeit des franzöſiſchen Volkes 
; zu appellieren und eine Kriegsanleihe aufzunehmen. Ob⸗ 
* wohl dieſe Anleihe zu außerordentlich günſtigen Bedingungen 

für die Zeichner ausgegeben wurde, obwohl die Regierung 
eine ungeheure Werbetätigkeit im In- und auch im Auslande 
entfaltete, und in ihren Dienſt ſogar die Film⸗Induſtrie 
ſtellte, erweiſt fi das jetzt vorliegende Ergebnis der vom 
Finanzminiſter Ribot kühn, aber etwas voreilig als „Sieges⸗ 
anleihe“ bezeichneten finanziellen Mobilmachung als eine 
vollſtändige Niederlage. Die Norddeutſche Allge⸗ 
meine Zeitung ſchreibt hierüber: 
„Der franzöſiſche Finanzminiſter Ribot hat das Zeichnungs⸗ 
ergebnis der franzöſiſchen „Siegesanleihe“ mit 14% Milliarden 
Franken angegeben. Man darf ohne weiteres annehmen, daß dieſe 
Summe den Nennwert der gezeichneten Anleiheſtücke darſtellt. Da 
nun aber die Anleihe trotz der fünfprozentigen Verzinſung nicht 
zu pari oder annähernd zu pari aufgebracht wurde, ſondern zu einem 
Zeichnungskurs von 88 Prozent, der ſich in Wirklichkeit bei An- 
rechnung all der kleinen Vergünſtigungen, die den Zeichnern ges 
währt wurden, auf etwas weniger als 87 Prozent ſtellt, jo bedeu— 
ten die 14% Milliarden Franken nominell in Wirklichkeit nur etwa 
12 600 Millionen Franken effektiv. Dies find rund 10 200 Mil- 
liarden Mark gegenüber einem Ergebnis von 25% Milliarden 
Mark bei den deutſchen Kriegsanleihen. Die deutſchen Kriegs⸗ 
anleihen wurden ausſchließlich gegen Barzahlung aufgelegt, während 
auf die franzöſiſche „Siegesanleihe“ die zehnjährigen „Obligations 
de la Défense Nationale“ und die kurzfriſtigen „Bons de la Défense 
Nationale“ angenommen wurden und daneben die dreiprozentige 
franzöſiſche Rente zu einem Kurs von 66 Prozent (bei einem Markt⸗ 
preis von 63,75 Prozent) zum Umtauſch in „Siegesanleihe“ zu⸗ 
gelaſſen wurde. Während alſo die deutſchen Zeichnungen aus— 
ſchließlich Barzeichnungen find, war bei der franzöſiſchen „Sieges- 
anleihe“ von vornherein damit zu rechnen, daß ein erheblicher Teil 
der Zeichnungen der franzöſiſchen Republik kein neues Geld, ſon⸗ 
dern nur altes Papier bringen werden.“ 
Dieſe Erwartung hat ſich gerechtfertigt. Herr Ribot 
ſelbſt hat jetzt im Senat mitgeteilt, daß von den 14% Milliar⸗ 
den Franks des Zeichnungsergebniſſes 5% Milliarden auf 
Barzeichnungen und 2% Milliarden auf Bons de la De 
fense Nationale. Den Reſt von 6% Milliarden brachte der 
Umtauſch von dreiprozentiger franzöſiſcher Rente und von 
Obligations de la Défense Nationale. 
; Es fließen alſo der franzöſiſchen Staatskaſſe in Wirk⸗ 
lichkeit nur dieſe 5% Milliarden Franken zu, die zum Kurſe 
von 87 Prozent einen wirklichen Barerlös von 4785 Millio⸗ 
nen Franken 3876 Millionen Mark ergeben. Die- 
ſer Betrag bleibt weit hinter der im zweiten Kriegsmonate 
aufgenommenen erſten deutſchen Kriegsanleihe zurück, ganz 
zu ſchweigen von einem Vergleich mit dem Geſamtergebnis 
unſerer drei Kriegsanleihen. Er wird auch nicht annähernd 
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ausreichen, die großen Verbindlichkeiten der franzöſiſchen Re⸗ 


gierung zu decken. Und die Zukunft?! 

ESo häufen ſich für die Staaten des Vierverbandes neben 
den militäriſchen und politiſchen auch die finanziellen Nieder⸗ 
lagen. Sie ſuchen ſich, da ſie die Erfolge Deutſchlands auf 

finanziellem Gebiet nicht leugnen können, damit zu tröſten, 

daß ſie ſie herabzuſetzen ſuchen. Hierzu gehört die immer 
wiederkehrende Behauptung, daß nur unſeren Darlehns⸗ 
kaſſen das günſtige Ergebnis unſerer Kriegsanleihen zuzu⸗ 
ſchreiben ſei. Demgegenüber konnte Staatsſekretär Helfferich 
am 14. Dezember im Reichstag feſtſtellen, daß unſere Dar- 
lehnskaſſen bisher für die Zwecke der Kriegsanleihe nur mit 

4,6 Prozent der geſamten Einzahlungsſumme in Anſpruch 

genommen ſeien. 

In Frankreich und England gibt es allerdings keine Dar⸗ 
lehnskaſſen, dagegen haben in beiden Ländern deren Sentral- 
ki notenbanken die Kriegsanleihe in weiteſtem Maße unterſtützt. 
ER Der Bank von Frankreich wurde die Verpflichtung auferlegt, 


Papi er ne Sie gesan leihe De 


worden find, ſtellen mehr als 20 Prozent der 2660 Millionen 


die „Siegesanleihe“ zu 75 Prozent des Nennwertes zu 
leihen. In welchem Umfange von diefer Vergünſtigung Ge 
brauch gemacht wurde, weiſt die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung auf Grund der Entwicklung der Bank von Frankreich i 
während der Zeichnungsfriſt vom 2. bis 22. Dezember nach: 2 

Der Staatsvorſchuß hat ſich von 7,6 auf 52 Milliarden Fr., 1 
alſo um 2400 Millionen Fr., vermindert. Das Staatsguthaben iſt 4 
von 102 Millionen Fr. auf 362 Millionen Fr., alſo um 260 Mil⸗ Be 
lionen Fr., geſtiegen. Daraus ergibt ſich, daß die dem franzöſiſchen 
Staatsſchatz in den drei Wochen zugefloſſenen Mittel ſich auf 2660 
Millionen Fr. belaufen. Auf der anderen Seite hat ſich die In 
anſpruchnahme des Lombardkredits der Bank von Frankreich in 
den drei Wochen von 578 Millionen Frank auf 1156 Millionen Fr. 
geſteigert, das iſt eine Zunahme von 578 Millionen Fr., alſo eine 
genaue Verdoppelung. Die 578 Millionen neuer Bankdarlehen, 
die von der Bank von Frankreich in offenbarem Zuſammenhang 
mit den bisherigen Einzahlungen auf die „Siegesanleihe“ gewährt 


Franken dar, die bisher als Barzahlung dem franzöſiſchen Staats⸗ ; 4 
ſchatz aus der Anleihe zugefloſſen ſind. Die Bank von Frankreich 
hat alſo durch ihre Hilfsaktion mehr als 20 Prozent der bisherigen 
Bareinzahlung auf die „Siegesanleihe“ flüſſig gemacht. I 
Auch der englifhe Finanzſekretär Montagu hat ſich be⸗ 
müßigt gefühlt, in einer Unterredung mit dem Korreſponden⸗ 
ten der New York Tribune unſinnige und unwahre Behaupß⸗ 
tungen über den Stand der deutſchen Finanzen auszu⸗ 
ſprechen, unter anderem, daß in Deutſchland mit Papiergeld 
Mißwirtſchaft betrieben werde, und daß die hohen Kurſe der 
deutſchen Kriegsanleihen künſtlich durch die Kontrolle der 
deutſchen Regierung und durch Mindeſtpreiſe aufrecht erhal⸗ 
ten würden. Gegenüber ſolchen Auslaſſungen brauchen wir 
nur auf die Tatſachen hinzuweiſen: die glänzenden Ergeb⸗ 
niſſe unſerer Kriegsanleihen und die Mißerfolge und Finanz⸗ 
ſchwierigkeiten unſerer Gegner. Was den Mißbrauch der 
Papiergeldausgabe anbelangt, ſo brauchte der engliſche 
Schatzſekretär nur einen Blick auf den Stand der Noten⸗ 
banken zu werfen, um ſich von der vollſtändigen Unrichtigkeit 
ſeiner Ausführungen zu überzeugen. Das Verhältnis des 
Goldbeſtandes zu den ausgegebenen Noten und ſonſti⸗ 
gen täglich fälligen Verbindlichkeiten iſt heute am günſtigſten 
bei der Reichsbank. Bei der Bank von England hat es ſich 
gegenüber dem Stande vor einem Jahre um 8 Prozent, bei 


der Bank von Frankreich ſogar um 12 Prozent ver⸗ E 
ſchlechtert. 5 S 

Wie fehr übrigens in England ſelbſt die finanziellen 
Schwierigkeiten ſich mehren, und wie man allmählich zu der 
Erkenntnis gelangt, daß der Sieg mit den „ſilbernen Kugeln” 
doch keine jo einfache Sache iſt, beweiſt ein in der engliſchen 
Preſſe von den leihenden Bankiers und Finanziers veröffent⸗ > 


lichter Aufruf, der die Unterschriften der berühmteſten Na⸗ 
men der Hochfinanz trägt. Eingehend wird dargelegt, daß 
der Erfolg in dieſem Kriege hauptſächlich von den finanziel⸗ 
len Hilfsmitteln der Kämpfenden abhängig ſei. England 
habe im laufenden Jahr 26 Milliarden, im Jahre 1916-17 
aber 36 Milliarden aufzubringen, ſtatt nur 4 Milliarden im 
letzten Friedensjahre. Dieſe Aufgabe ſei nur zu löſen, wenn 
die geſamte Bevölkerung, jeder Mann und jede Frau, jeder 
Jüngling und jede Jungfrau dabei mitarbeite. Darum fordert 
der Aufruf: = 
„Daß die Energie der Nation ausſchließlich auf die Herftelung 
wirklich weſentlicher Dinge gerichtet ſein muß und daß die Anfer⸗ 
tigung alles Unweſentlichen gänzlich unterbrochen werden muß. 
Zudem muß die Nation nicht nur den Verbrauch alles Unweſentlichen 
gänzlich vermeiden, ſondern auch den Konſum des Weſentlichen in 
Rahmen des Möglichen einſchränken. Außerdem müſſen Perſonen, 
die im Auslande verkäufliche Wertpapiere beſitzen, ſolche verkaufen, 3% 
um außerhalb gekaufte Waren und Munition, für die keine anderen 9 
Zahlungsmittel bereitgeſtellt werden können, damit zu bezahlen. 
Schließlich muß der Kredit der Nation und des einzelnen dazu 025 
dienen, um für im Auslande gekaufte Waren und Munition zu 
zahlen, ſofern deren Bezahlung nicht in Waren, Dienſten oder Wert? 


0 
mr as Werk der Mobiliſierung der finan⸗ 
| ation muß nunmehr mit Mut und 
9 Wenn jeder darauf bedacht iſt, ſein 
bißchen zu tun, fo kann und wird die große Aufgabe der Finan- 
2 erden des Krieges vollendet und der ſchließliche Sieg geſichert 
werden.“ 


tel 


5 Als die Kriegserklärung Englands die Blockade Deutſchlands 
zur Gewißheit und die ſtaatliche Regelung des Wirtſchaftslebens 
dur Notwendigkeit machte, ließ ſich im Kriegsminiſterium beim 
Direktor des Zentraldepartements der Träger eines der großen 
Namen unſerer Induſtrie melden. Er kam ohne Ruf und Amt, 
ein Deutſcher in Sorge um das Vaterland. Wie wenige ein 
Kenner unſerer Wirtſchaft, fühlte Dr. Walther Rathenau, daß 
Deutſchland einen längeren Krieg ſiegreich nur überdauern könne, 
wenn der Staat zu organiſiertem Sparen, Sammeln und Mehren 
der für die Kriegführung nötigen Rohftoffe ſchritt. Dem quälenden 
Zweifel, ob die Heeresverwaltung dazu entſchloſſen ſei, Ausdruck 
leihend, fand er einen aufmerkſamen Zuhörer und, ſchon als er 
von dem Gang nach Haufe kam, ein Telegramm. Der Kriegs- 
miniſter lud ihn für den nächſten Vormittag zur Beſprechung. In 
einſtündiger Unterhaltung ſtanden General und Induſtrieller vor 
einem einſtweilen noch unüberſehbaren Problem, deſſen Löſung 
eine wahrhaft umſtürzende Neugeſtaltung unſerer Wirtſchaft 
bringen mußte. 
Der Kriegsminiſter ſah den Mann, den er geſucht hatte. Sankt 
Bliürokratismus ſchlug wohl unter Proteſt die Hände über dem 
Kopf zuſammen, als der General den Ziviliſten, Doktor und In⸗ 
genieur mit höflicher Geſte beim Kragen nahm und im Aller⸗ 
heiligſten der Heeresverwaltung in einen Stuhl ſetzte mit dem 
Auftrag, die Kriegs⸗Rohſtoff⸗Abteilung ins Leben zu rufen. Die 
Art, wie Rathenau die Aufgabe in achtmonatigen Wirken löſte, 
ſichert ihm einen Ehrenplatz in der Geſchichte des Wirtſchafts⸗ 
krieges. Das raſch entſchloſſene Zugreifen des Kriegsminiſters 
blieb vorbildlich für die Kriegsrohſtoff-Abteilung, in der Mut der 
Verantwortung und Freude an ſchnellem, ja tapferem Entſchluß 
ſſitzen. Der Krieg duldet kein Zaudern. Die ſchlagende Front 
3 ſchreit mit dem Recht einer allgebietenden Herrin nach Bedarf 
uund läßt für nachdenkſame Erwägungen keine Zeit. Geſunder 
Inſtinkt muß ohne Beſinnen Wege finden, die Menſchen noch nie 
betraten. Wer lange nach dem gangbarſten ſucht, kommt zu ſpät. 
eg In einem kleinen Zimmer des Kriegsminiſteriums wurde 


ſchnell, aber durch mühſames Suchen und Sieben ein Stab von 
Mitarbeitern aus Wehr⸗, Lehr⸗ und Handelsſtand, von Männern 
mit Verſtändnis für die deutſche Wirtſchaft verſammelt und mit 
den Aufgaben der Abteilung ihr vorläufiger Arbeitsplan zu 
Papier gebracht. Da Mangel an den der Herſtellung, namentlich 
von Waffen, Munition und Bekleidung dienenden Rohſtoffen die 
Niederlage bringen mußte, hatte die Abteilung zunächſt das 
Deckungsverhältnis für das der Heeresinduſtrie nötige Material 
zu ermitteln, alſo feſtzuſtellen, welche Mengen von Chemikalien, 
Metalle und Wolle verfügbar waren und wie lange dem Bedarf 
| der Armee damit genügt werden konnte. Die ſchnell einlaufenden 
Auskünfte ſtellten die Abteilung vor ihre Aufgabe. Sie mußte: 
zZ 1. Bergeudung verhindern, nämlich der Kriegführung unent⸗ 
behrliche Rohſtoffe nach Möglichkeit nur noch der Heeresfabrikation 
üVberweiſen. 5 f 


2. Einſtrömen von Rohſtoffen aus der neutralen Fremde un 
dem bald wohl beſetzten Feindesland ſichern. 

3. Erſatz für vermutlich bald aufgebrauchte Stoffe ſchaffen 
und ſtaatliche Betriebe wie private Lieferanten zur Verwendung 
des Erſatzes nötigen. 

4. Neue Fabrikanlagen zum Erzeugen bisher nur im Ausland 
gewonnener Stoffe bauen. 

Der Erwerb und die Verwaltung importierten Rohmaterials 
im Werte von einer runden Milliarde bot erſte Gelegenheit, unſere 

neue kommuniſtiſche Volkswirtſchaft einzuleiten. Auf Stahl- oder 
Waſſerſtraßen fuhren die Güter über die Abgangsſtellen in 
3 250 Lagerſtädte. Als größtes Handelshaus aller Zeiten vergab 
die „K R A.“ Rohſtoffe, wenn Lieferanten einen Auftrag der 
Heeresverwaltung vorlegen konnten. Das größte Hauptbuch aller 
Zeiten eröffnete fie zur Abrechnung mit ihren Kunden und mit 


Der Rohſtoffkrieg 


Ein Wunderwerk deutſcher Organiſation 


Das ſoll ſtolz klingen, iſt aber in Wahrheit nichts ande⸗ 
res, als ein Notruf, der allerdings auch für uns eine ernſte 1 
Lehre enthält: nicht nachzulaſſen gegenüber einem ſtarken j 
Feind, der, unbekümmert um die Folgen, feſt entſchloſſen ift, 2 
ie ganzen Hilfsmittel auf die Karte dieſes Kriegs zu TR 
eben, 85 
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dem Reich, das für die erworbenen Güter bezahlt. Kolonnen von 
Reviſoren bereiſen ihre Lagerplätze, um die Beſtände zu prüfen. 

Als größtes kommerzielles Unternehmen der Wirtſchaftsgeſchichte 
gründete ſie ihre eigene Speditions- und Treuhandgeſellſchaft. 
Der Rockefellerſche Petroleumtruſt ſcheint neben ihr ein Lehrbube. 


Die Bereitſtellung der heimiſchen Beſtände an Roh⸗ 
material war ſchwierig. Es iſt begreiflich, daß manche Induſtrie das 
Geheiß zur Auslieferung ihres Rohſtoffs und die geplante Ver⸗ 
teilung durch die Kriegsrohſtoffabteilung nicht mit Jubel begrüßte. 
Die kluge, mit Lampenöl verſehene Jungfrau fragte, warum ſie 
mit der törichten leiden ſolle. Der Induſtrielle mit gefüllten 
Lagern proteſtierte wohl auch gegen das Verbot, den Vorrat an 
Sparmetallen wie Zink, Kupfer und Aluminium, an Chemikalien 
wie Salpeter und Salpeterſäure für andere Aufträge, als die der 
Heeresverwaltung zu verarbeiten. Er ſagte, dann müſſe er ſeir 
Werk ſchließen und die Arbeiter entlaſſen. Das war nicht Abſicht 
der Heeresverwaltung, die an unferen Arbeitern inner- und außer⸗ 
halb der Gewerkſchaften in der Notzeit gute Deutſche fand. Name 
lich um ihnen Lohn und Brot zu ſichern, hatte die Abteilung b 
nach ihrer Gründung aus den mit ihr arbeitenden Induſtrien 
organiſche Weſen mit Stimme und Gehör gemacht. Jeder Orga- 
nismus hat in einem Ausſchuß eine Art Parlament. Den 
Sitzungen wohnen Vertreter der Abteilung bei. Aus oft erregten 
Erörterungen zwiſchen einander Befehdenden der Induſtrie, hört 
die „K R A.“ die Stimme der Geſamtheit. Die Abteilung erfährt 


r 


alſo, wie ſie unparteiiſch ſchalten und nach ihrem Vermögen den 
Anſprüchen aller genügen kann. Als erſte Schöpfung trat die 
Kriegsmetall⸗Aktiengeſellſchaft ins Leben. d 

Als Proteſte gegen die Beſchlagnahme von Rohſtoffen die Ab⸗ 
teilung von den Sorgen der Induſtriellen unterrichtete, gab ſi 
den durch ihre Verfügungen Betroffenen für etwa den Monat No⸗ 
vember 1914 noch ein erhebliches und für den folgenden Monat 15 
ein geringeres Quantum des benötigten Rohmaterials frei und 
riet den Aufatmenden, ihre Werke für Fabrikation von Heeres- 
bedarf umzugeſtalten, damit die Arbeiterſchaft in Lohn und Brot 
bliebe. Die hohe Entwicklung wie Leiſtungsfähigkeit und der gute 
Wille unſerer Induſtrie machten es dann möglich, daß die Um 
ſchaltung zu neuer Betätigung in Tauſenden von Betrieben inner- 
halb der bewilligten Gnadenfriſt tatſächlich beendet war! Kaum je 
kam es zum Ablegen von Arbeitern. Auch ſie mußten umlernen 
und taten es willig und ſchnell. 

Die Beſchlagnahme der Rohſtoffe ließ manchen glauben, die 
„K R A.“ könne nun leicht Preiſe regeln und Teuerung ver⸗ 
hindern. Tatſächlich war es eine der ſchwierigſten Aufgaben, 
Höchſtpreiſe zu beſtimmen, ohne die Wirtſchaft zu ſchädigen. Die 
Löſung gelang, obwohl gerade die ſie am innigſten Wünſchenden, 
die mitarbeitenden Induſtriellen, daran zweifelten. Schier un⸗ 
durchdringliche Rätſel bot namentlich die Wollinduſtrie, weil 
Hunderte von Spielarten des Produkts der Preisregelung zu 
unterwerfen waren, aber längſt lagern in den Räumen der 
„K R A.“ Proben aller Wolle im Lande mit Preisziffer auf 
dem Paket. 

Der ſtändig wachſende Munitionsbedarf ließ die Abteilung 
ſchon im frühen Herbſt 1914 an den Bau von Werken zur Ge⸗ 
winnung von Salpeter aus der Luft gehen. Das Ver⸗ 
fahren war wohl auf dem Papier ausgearbeitet, aber mindeſtens 
noch nicht an der Herſtellung größerer Mengen erprobt. Die 
chemiſchen Induſtrien verſprachen auf die erſte Anfrage ihre Hilfe. 
Die Mauern ihrer neuen Fabriken ſtiegen auf, ehe ein Gewinn 
garantiert werden konnte. 

Heute iſt unfere Heeresverwaltung durch das Wirken der Ab⸗ 
teilung mit Rohſtoffen verſorgt. Die „K R A.“ hat im weiten 
deutſchen Vaterland Inventur gemacht und das Soll des Bedarfs 
wie das Haben an Vorrat feſtgeſtellt. Wie kein Deutſcher ver⸗ 
hungern wird, dürfte gering ſein die Zahl der Räder, die die 
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Sperrung unſerer Zufuhrſtraßen zum Stillſtand zwingen mag. Ge⸗ 
ſchickt wie die Umſchaltung zur Herſtellung von Kriegsbedarf muß 
unſere Induſtrie nun auch die Fabrikation von Erſatz für fehlende 
Stoffe und die Regeneration von Altmaterial vollbringen. Sie er⸗ 
ſetzt bereits Kupfergerät durch ſolches aus Stahl, Zink oder anderen 
Metallen und bringt das Wunder, alten Gummi wieder neu zu 
machen, fertig. Die Abteilung hilft bei der Arbeit als Beraterin. 
Sie lächelt über die Behauptung, der Fabrikant könne ſeine Ware 
nur aus einem beſtimmten Rohmaterial fertigen und legt ihren 
Finger auf Erſatzſtoffe. 
Die Tatſache, daß geſagt werden darf, wie ernſt und 
drohend das Problem unſerer Kriegswirtſchaft vor Jahresfriſt 
war, beweiſt ſeine Bewältigung. Kenner der Wirtſchaft draußen 
ind drinnen ſahen uns am Rande des Abgrunds. Das Geſpenſt 
Gefahr iſt gebannt. Das ſtraffe Gefüge eines Staates, der 
it heilſam harter Hand alle Volkskräfte in den Dienſt des 
Siegeswillens ſtellen kann, machte es der Heeresverwaltung mög— 
ich, ſchnell wie die Menſchen die Materie zu mobiliſieren und wie 
u kriegeriſchen uns auch zu wirtſchaftlichen und induſtriellen 
iumphen über die Gegner zu führen. 5 
. Otto v. Gottberg. 
Aus einer Anſprache des Vorſitzenden der Bremer Handels— 
nmer, Lohmann, ſeien ergänzend noch einige bemerfens- 
verte Angaben mitgeteilt: „Auf Grund des Gutachtens des eng⸗ 
chen Profeſſors Ramſey, der erklärte, daß, wenn die Baum— 
* lle Deutſchland geſperrt würde, die Erzeugung von Munition 
nicht mehr möglich ſei, wurde unter Verletzung der Londoner De— 


Wir denken nicht daran, die Anzeichen von Unzufrieden⸗ 
in Feindesland zu überſchätzen. Immerhin haben wir 
rund, die Engländer, die immer wieder von ihrem 
für das Recht der unterdrückten Nationen erzählen, 
land zu erinnern, das ihnen doch eigentlich nicht gar 
ſo ferne liegt. Blutige Ironie, gemiſcht mit jenem Humor, 
ein Erbteil keltiſcher Raſſe iſt, lag in der Anfrage, die 
iſche Abgeordnete Ginnell am 15. Dezember 
nterhaus, an die engliſche Regierung richtete: „ob die Re⸗ 
ung in Erwägung gezogen habe, daß Deutſchland bereit 
ire, Belgiens Unabhängigkeit zu erklären, falls England 
sſelbe für Irland tue. Falls die Regierung die 
e verneine, wollte der grimme Schalk wiſſen, ob ſie 
dieſe gute Gelegenheit ergreifen wolle, um ihr Ver⸗ 
echen bezüglich der kleinen Nationen zu erfüllen. e 
Herr Asquith tat das einzige, was möglich war, um 
Geſicht zu wahren. Er ſtellte ſich dumm und erklärte, er 
verſtehe die Frage nicht ... Umſo beſſer wird man in Ir⸗ 
and Frage und Antwort zu würdigen wiſſen. Derſelbe Ab- 


gen Klage geführt, denen die „Iriſh Volunteers“ 
ausgeſetzt ſeien. Dieſe „Iriſh Volunteers“ find eine Frei⸗ 
gentruppe, die vor allem die Rechte Irlands verfechten 
und ſich mit gutem Grund nicht an Englands ſchöne 
Worte, ſondern an feine Taten hält. Der Miniſter „für 
Irland“, Birrell, rechtfertigte die britiſche Unter- 
drückungsmaßnahmen, die in ſcharfem Gegenſatz zu der Dul— 
dung der „Ulſter⸗Rebellion“ ſtehen, mit dem Hinweis auf die 


hindern und eine „unpatriotiſche Geſinnung“ verbreiten, 
Auf das Herbeiführen „patriotiſcher“ Geſinnung verſtehen ſich 
die Engländer. Das haben fie ja jetzt wieder durch ihre Ge— 
waltmaßnahmen in Indien, Aegypten, Südafrika genugſam 
bewieſen. Trotzdem iſt die Times durch die Vorgänge in 
Irland beunruhigt. In einem umfangreichen Artikel 
ſpricht ſie von „zahlreichen Prozeſſen“ gegen die „Iriſh 
Volunteers“, die bisher auf Wunſch der Senfur un- 
erwähnt geblieben ſeien. Es ſei die „Sinn Fein“-Partei, 
um die ſich alle Gegner der engliſchen Herrſchaft ſammeln. 
Den Kern bilde eine Anzahl von Fanatikern, die von 
Deutſchlands Sieg die Befreiung Irlands erhoffen, wäh- 
rend die Mehrheit zwar nicht eine Niederlage Englands 


klaration Baum well 


eigneter iſt als Baumwoll⸗Linters zur Pulverfabrikation, u 


portieren ſein. 


Die Stimmung in Irland 


vor 


ordnete Ginnell hatte am 2. Dezember über die Verfolgun⸗ 


Tatſache, daß die „Iriſh Volunteers“ die Rekrutierung 


über ſei feſtgeſtellt, daß = ai 

Baumwolle mehr für die Pulverfabrikation verarb 
den iſt. Dank der Arbeit deutſcher Wiſſenſchaft und In 
iſt es gelungen, aus dem unermeßlichen Beſtande unſerer de 
Wälder einen Zellſtoff herzuſtellen, welcher billiger und w 


auch nach dem Kriege werden die deutſchen Munitionsfabriken nicht 

ein Kilo Baumwolle mehr von Amerika kaufen. Der zweite 

tigſte Beſtandteil, der Salpeter, von dem wir zwei Drittel der 
ſamten chileniſchen Produktion bisher bezogen haben, wird n 
mehr ausſchließlich aus der Luft in Deutſchland fabriziert. Un 
Fabriken ſind bereits ſo weit gediehen, daß ſie mit dem komt 
den Frühjahr die geſamten Bedürfniffe an Stickſtoff auch für 
Landwirtſchaft decken, und dauert der Krieg noch etwas länger, 
werden unſere Luft⸗Stickſtoff⸗Fabriken in der Lage fein, ſogar; 
exportieren. Ein anderer Beſtandteil der Sprengſtoffe, der 
Kampfer, wurde bis vor ſieben Jahren ausſchließlich von Japan 
importiert und dann ſynthetiſch hergeſtellt unter Verwendng von 
amerikaniſchem Terpentinöl, welches wir für mehrere Millionen 
Mark jährlich importieren mußten. Die Abſperrung der Zufuhr 
durch England hat unſere chemiſche Induſtrie veranlaßt, d 
Kampfer, der für Sprengſtoffe unentbehrlich iſt, künſtlich her 
ſtellen, und zwar billiger und beſſer als ſowohl der ſynthetiſc 
Kampfer aus Terpentinöl wie der natürliche aus Japan, und na 
dem Kriege wird kein Kilo Kampfer mehr vom Ausland zu in 


wünſche, aber der Meinung ſei, daß Irland neutral blei 
ſolle. Weiter ſagt das engliſche Blatt: FE 
Aus zwei Gründen darf man die Bewegung der „Iri 
Volunteers“, bezw. des Sinn Fein⸗Verbandes, nicht aus dem Au 
verlieren. Einmal nimmt ſie eher zu als ab, und wenn man 
ungeſtraft gewähren läßt, ſo könnte ſich die Regierung ſchließ ich 
ein fürchterliches Problem geſtellt ſehen. Die Iriſh 
Volunteers werben außerdem mit beſonderem Erfolg Proſelyten 
unter der jüngeren Generation der Nationalen Freiwilligen, 
namentlich unter den ſtudierenden Klaſſen. Ihre Zahl läßt 
nicht genau feſtſtellen. Doch ſind ſie in Dublin ſehr ſtark 
treten und haben ihre lokalen Zentren in allen Provinzen Irla 
Sie ſind außerdem, wenigſtens in Dublin, ſehr gut bewaffnet un 
halten häufig Umzüge in den Straßen der Stadt, wo man ſie fa 
an jedem Sonntag in ihren ſaubern grünen Uniformen in A 
teilungen von fünfzig bis zu hundert Gewehren ſehen kann. D 
Regierung ergreift ſeit einiger Zeit allerdings ſtrenge Maßnahmen, 
um die Einfuhr von Gewehren und Munition zu verhindern. 
Aber nicht unbegründet iſt der Argwohn, daß die Volunteers noch 
immer über geheime Waffenvorräte verfügen. Auch iſt neuerdin. 
wieder eine beträchtliche Zahl der offiziellen „National Volunteer 
ins Lager der „Iriſh Volunteers“ übergegangen. Die Sinn Fei 
Organiſation dehnt ihre Propaganda außerdem auch auf d 
Schulen aus. Die Agitation der Iriſh Volunteers gegen die Ne- 
krutierung vollzieht ſich in aller Oeffentlichkeit. Wenn zwei oder 
drei ihrer Hetzblätter () gleich nach dem Ausbruch des Krieges 
von der Regierung unterdrückt wurden, ſo ſind bald andere Blätter 
an ihre Stelle getreten, in denen offen geſagt wird, daß jeder Ir 
der ſich für die Armee anwerben läßt, als ein Verräter an der 
iriſchen Sache anzuſehen ſei. Dieſe Blätter werden öffentlich in 
Dublin ſowie auf der ganzen Inſel verkauft. Sollte die Weh 
pflicht in Irland eingeführt werden, fo gedenkt der Sinn Fein⸗ 
Verband bewaffneten Widerſtand zu leiſten. N 
Die Times ſtachelt die Regierung zu einer Politik der 
ſtarken Hand an. Gewiß würde, ſo meint ſie, ein gewalt⸗ 
ſames Vorgehen große Erbitterung, ja vielleicht ſogar Unruhen 
hervorgerufen. Aber man dürfe nicht länger zuſehen, wie 
die Köpfe der iriſchen Jungmannſchaft mit gefährlichen Dok⸗ 
trinen erfüllt werden ... Vielleicht kommt der engliſchen R 
gierung, die den in ſolchen Dingen bewährten Kitchener not⸗ 
wendig für den Orient braucht, der ruſſiſche Bundesgenof 
zu Hilfe. Die leihweiſe Ueberlaſſung eines der vielen e 
ruſſiſchen Spezialiſten, die durch den Verluſt Polens und 
lands vorübergehend arbeitslos geworden ſind, wäre um 
mehr am Platz, als die engliſche Ueberwachung d 
Flotte dadurch ein paſſendes Gegenſtück erhi 
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Führende Männer im Weltkrieg 


Als Bismarcks Bedeutung in Deutſchland noch heiß um— 
ſtritten war, da wies Heinrich von Treitſchke immer wieder auf 
ein untrügliches Zeichen hin, daß dieſer Mann es mit Deutſch— 
land gut meine: auf den heftigen, unverhohlenen Haß aller 
Feinde eines ſtarken, einigen Deutſchlands gegen dieſen Herrn 
von Bismarck. An dem gleichen Anzeichen können wir in dem 
gegenwärtigen Kriege abnehmen, was wir an unſerem Ma- 
rine⸗Staatsſekretär haben; denn wütender wird keiner ge— 
haßt und mit gleicher Regelmäßigkeit in der feindlichen Preſſe 
angegriffen, als der deutſche Großadmiral Alfred von Tirpitz. 

Der Schöpfer und Organiſator der deutſchen Kriegs— 
flotte iſt nicht, wie man wohl denken könnte, an der Waſſer⸗ 
kante, ſondern im deutſchen Binnenlande, in Küſtrin, als 
Sohn des preußiſchen Ju— 
riſten und ſpäteren Appel⸗ 
lationsgerichtsrates am 19. 
März 1849 geboren. Es war 
eine bewegte Zeit für Deutſch⸗ 
land. In ſtürmiſchen Debat⸗ 
ten hatte die Frankfurter 
Nationalverſammlung die 
erſte deutſche Reichsverfaſ⸗ 
ſung geſchaffen; aber am 
3. April 1849 lehnte König 
Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen die Kaiſerkrone ab, 
und das ſtolze Werk brach 
zuſammen. Mit ihm auch die 
erſte deutſche Flotte, für die 
in ganz Deutſchland mit 
rührender Begeiſterung die 
Beiträge geſammelt waren. 
Während ſich in Küſtrin der 
kleine Alfred aus Borken⸗ 
rinde ſeine erſten Schiffchen 
baute, wurden die Kriegs⸗ 
ſchiffe, die zum erſten Male 
Deutſchlands Flagge auf die 
Meere tragen ſollten, meiſt⸗ 
bietend verſteigert! Der ein⸗ 
zige deutſche Staat, der mit⸗ 
bot, war Preußen. Aber auch 
die preußiſche Marine, die 
man langſam und ſparſam 
auszubauen begann, war 
1864 im Krieg gegen Däne- 
mark noch zu klein, um ge= 
gen dieſe Seemacht dritten 
Ranges viel auszurichten. 

Die Erfahrung von 1864 zeigte wieder die Notwendig⸗ 
keit einer ſtarken Flotte. Die Einſicht hiervon drang in wei— 
tere Kreiſe, und es herrſchte ein friſcher, hoffnungsvoller 
Geiſt in der Marine, als Alfred Tirpitz 1865 als Kadett in ſie 
eintrat. Im regelmäßigen Tempo des Dienſtes ſtieg er empor, 
wurde Unter⸗ und Oberleutnant der Marine, Kapitänleut⸗ 
nant und Korvettenkapitän (1869—72—75—81) und ſtand 
im Außen⸗ und Heimatsdienſt ſeinen Mann. Unter den Ka⸗ 


meraden fiel er auf durch die lebhafte Beredſamkeit, mit der 


er Deutſchlands künftige Seegröße vorwegnahm, er galt 
ihnen für einen Apoſtel und Agitator, aber hinter ſeinen 
Worten ahnte ſchon mancher den Willen zu ſchöpferiſcher Tat. 

Auf unſere Flottenpolitik gewann er zum erſten Male 
Einfluß als Dezernent für das Torpedoweſen in der Admi— 
ralität. 1884 brachte der neue Chef der Admiralität, der 
ſpätere Reichskanzler von Caprivi, den Flottenetat mit einer 
ſehr merkwürdigen Denkſchrift ein: Auf den Bau von großen 
Panzerſchiffen und damit auf die Entwickelung Deutſchlands 
zur Seemacht wollte er ganz verzichten! Dagegen forderte er 


Großadmiral von Tirpitz 
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eine hohe Summe für den Bau von 70 Torpedobooten. Dieſe 
Forderung war durch den Korvettenkapitän Tirpitz ſo ein⸗ 
leuchtend begründet worden, daß ſie der Reichstag glatt be⸗ 
willigte. So ſtand der trübſinnigen Reſignation im ganzen 
ein hoffnungsfreudiger Fortſchritt auf einem Teilgebiet 
gegenüber. Unter Tirpitz' Leitung wurde das deutſche Tor- 
pedobootweſen das erſte der Welt. Ihm perſönlich verdankt 
die Marine die Erkenntnis, daß die Torpedoboote nicht ein⸗ 
zeln gegen Linienſchiffe in den ſicheren Untergang geſchickt, 
ſondern in Diviſionen vereint ins Gefecht geführt werden 
müſſen. Bis 1888 behielt Tirpitz ſein Werk unmittelbar in 
der Hand. 1888—92 wirkte der nunmehrige Kapitän zur 
See als Kommandant der Panzerſchiffe „Württemberg“ und 
„Preußen“ und als Stabs— 
chef der Oſtſeeſtation. In⸗ 
zwiſchen ſchlug das Wetter 
in der hohen Flottenpolitik 
um. Der junge Kaiſer ſtellte 
ſich ſelbſt an die Spitze der 
Bewegung für die Schaffung 
einer ſtarken deutſchen Flotte. 
Für Tirpitz aber eröffnete 
ſeine Ernennung zum Chef 
des Stabes beim Marine⸗ 
Oberkommando (1895 ein 
Feld einflußreichſter Tätig⸗ 
keit. Er hat in dieſer Stel⸗ 
lung, wie Graf Reventlow 
ſich zuſammenfaſſend aus⸗ 
drückt, „die taktiſche und or⸗ 
ganiſatoriſche Grundlage zu 
den ſpäteren großen Flotten⸗ 
geſetzen gelegt“. In Geſchwa⸗ 
der⸗ und Flottenübungen 
wurden die Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt, die der Schaffung 
einer großen Schlachtflotte 
vorausgehen mußten. 1896/97 
führte den nunmehrigen Kon⸗ 
teradmiral ein Kommando 
nach dem fernen Oſten, wo 
er Chef der Kreuzerdiviſion 
war. Dann kam ſeine Stunde: 
Am 15. Juni 1897 erfolgte 
ſeine Ernennung zum Staats⸗ 
ſekretär des Reichsmarine⸗ 
amts. Was er als ſolcher bis 
auf den heutigen Tag in 
achtzehnjahriger, unermüd⸗ 
licher, aufreibender Tätigkeit geleiſtet hat, das wird 
immer eines der erhebendſten Kapitel in der Geſchichte von 
Deutſchlands Aufſtieg bilden. Es ſtellt ihn in die erſte Reihe 
der organiſatoriſchen Perſönlichkeiten, in denen die Welt den 
Genius des deutſchen Volkes verkörpert ſieht. Als Tirpitz ſein 
Amt antrat, war im deutſchen Volke das Mißtrauen gegen 
die Flottenpolitik des Kaiſers und gegen die „uferloſen Flot⸗ 
tenpläne“ des Reichsmarineamts weit verbreitet. Tirpitz 
überwand ſie und erwies ſich als ein gleich großer Meiſter 
ſtaatsmänniſcher wie volkstümlicher Ueberzeugungsgabe. Mit 
immer größeren Mehrheiten nahm der Reichstag, der mit 
ſeinen Vorgängern um jeden Kreuzer gefeilſcht hatte, Tirpitz' 
Flottenvorlagen an, denen ein wohldurchdachter Plan zus 
grunde lag und aus denen ein feſt umriſſenes Ziel erſichtlich 
wurde. Bei der Begründung des großen Flottengeſetzes von 
1900 hat Tirpitz dieſes Ziel- auf die bündigſte Formel gebracht: 
Deutſchland muß, um ſeinen Seehandel und ſeine Kolonien 
zu ſchützen, eine Schlachtflotte beſitzen, die ſtark genug iſt, 
um den Krieg auch für den ſeemächtigſten Gegner ſo gefähr⸗ 


lich erſcheinen zu laſſen, daß deſſen eigene Machtſtellung in 

Frage geſtellt wird. Politiſch alſo ſollte dieſe ſchlagfertige 

Waffe ein Mittel der Verteidigung, des Selbſtſchutzes fein! 

Sm Bewußtſein von Deutſchlands unanfechtbarem Recht 

zu einer ſolchen Politik iſt Tirpitz auf der eingeſchlagenen 

i Bahn tatkräftig und beſonnen zugleich fortgeſchritten. Er 

5 hat im Reichsmarineamt kein planloſes Experimentieren mit 

za unfertigen Neuerungen begünſtigt, aber aufmerkſamen 

Blickes alle Fortſchritte auf dem ungeheuren Gebiete des 

Schiffbaues und der Seekriegführung verfolgt. Als die 

= Franzoſen mit großem Lärm ihre Erfindung des U-Bootes 

2 in die Welt hinauspoſaunten, behielt Tirpitz kaltes 

Blut. Von dem Moment an jedoch, wo die techniſchen und 

militäriſchen Vorbedingungen für ein auf hoher See brauch⸗ 

bares U-Boot gegeben waren, ſchuf der Begründer der deut⸗ 

ſchen Torpedoboot⸗Flotte nun wieder in wenigen Jahren in 

raſtloſer Energie und im tiefſten Geheimnis jene U-Boot⸗ 
flotte, die der Weltkrieg unſere Gegner kennen lehrte! 

Wie er zum Politiker wurde, um Abgeordnete und Volk 
für ſeine Gedanken zu gewinnen, wie er zum Techniker 
wurde, um die Erfindungen in ihrer Tragweite zu ſchätzen, 
ſo wurde er zum Volkswirt und erwarb ſich die erſtaunliche 
Kenntnis unſerer Kohlen-, Eiſen⸗ und Maſchinen⸗Induſtrie, 
unſeres Schiffbaues und unſerer Schiffahrt, deren er bei der 
Schaffung einer modernen Rieſenflotte mit allen ihren Hilfs⸗ 
mitteln an Häfen, Werften, Docks und Depots in einem Zeit⸗ 
raum von nur 15 Jahren bedurfte. Hat die Schaffung der 
U-Boote Tirpitz' Vorausſicht im Weltkrieg herrlich bewährt, 


Der Feind 


; „Seid klug wie die Schlangen, aber ohne Falſch wie die Tau— 
ben.“ Von unſeren Gegnern ſind die Engländer bekanntlich die 
bibelfeſteren, aber die Franzoſen wiſſen den erſten Teil dieſer Bibel⸗ 
- worte beſſer anzuwenden. Ich meine das mit Bezug auf ein ſich 
immer weiter ausbreitendes Kriegsmittel, das uns mit beſonderer 
HBinterliſt durch das bedruckte und beſchriebene Papier von hinten zu 
treffen ſucht. Schon ſeit Beginn des Krieges haben es ſich unſere 
Gegner angelegen ſein laſſen, Aufklärung in ihrem Sinne in unſere 
Reihen zu tragen. Die ſchlechten Erfahrungen, die ſie im allgemeinen 
mit einer Nachrichtenübermittlung von einer Kampfreihe zur anderen 
gemacht haben, hat ſie allmählich dazu geführt, zu recht raffinierten 
Fiormen in dieſer Tätigkeit zu kommen. Auf die feindliche Preſſe 
reagiert bei uns kein Soldat mehr. Die Lügen, die mit dieſer ver⸗ 
breitet werden ſollen, ſind ſo albern und plump, daß ſie eben der 
e bekannte Blinde mit dem Krückſtock fühlt. Direkte Aufforderungen 
zur Gehorſamsverweigerung, zur Fahnenflucht und ſo weiter ſind 
ſtets wirkungslos bei unſeren Leuten abgeprallt. Alſo verſucht man 
jetzt, Unzufriedenheit in unſere Reihen zu tragen. 

Um unſere engliſchen Freunde vorwegzunehmen, paßt auf ſie der 
zweite Teil des bibliſchen Wortes. Ihre Verſuche, irgendeine Stim⸗ 
mung in unſeren Reihen zu erregen, ſind ſo lächerlich dumm und 
ungeſchickt, daß ſie den Stempel des Urſprungs — made in Eng- 
land — an der Stirn tragen. Die engliſchen Flugſchriften, die auf 
mannigfaltigſte Weiſe zu den Unſrigen expediert werden, ſind wirk⸗ 


Alllich „ohne Falſch wie die Tauben“. Hier eine Probe daraus: 
6 Ein Offern 
zu der fleissig Deutscher Soldaten. 
rom 
Das Ofkficier Commandeering der Englische 
Soldaten vor sie. 


2 Ich weiss sie sind Soldaten das sind sehr fleissig. Wir 
* kannen mutig soldaten sehr leiden aber sie mussen jetzt 
. Wissen das der seig ist unsere. 
Sie sind sehr mutig mein komeraden aber warum 
Wollen sie krieg machten wenn sie kann der Friede haben. 
2 Bitte aufpassen 
8 Sechs uhr (abend) 6 th Dezember 1915 zu Sechs uhr 
i (morgens) 7 th Dezember 1915. 
Jeden Deutscher soldat (order soldaten) das kommen 
zu unsere zitte uber das rechts order links, das Boutillerie 
Weg, wo das fluss geht wollen haben en recht gut Englishe 
Grusse. 3 
Sie wollen nach England fahrn und haben da viel zu 
essen Wenn das krieg ist fertig, sie kannen nach Deutch- 


ihre Verluſte auszugleichen: Wir bauen auch! 5 


fo trägt auch dies p men 
h 


Zeitungen beſtändig ſteigernden ein eimiſchen Eiſen⸗ 
Schiffbau⸗Induſtrie jetzt ſeine Früchte. Mögen die Englän⸗ Br 
der mit den Schiffen prahlen, die ſie gegenwärtig bauen, um 


Schon die Friedenszeit hat Alfred von Tirpitz äußere 
Ehren in Fülle gebracht, die Erhebung zum Admiral und 
Großadmiral (1903 und 1910), die Verleihung des Adels und 
des höchſten preußiſchen Ordens vom Schwarzen Adler (1900 7 
und 1907); der Krieg hat ihn auf ein weltgeſchichtliches Poſta⸗ 5 
ment geſtellt, zu dem der geifernde Haß der Feinde nicht 
hinaufreicht. Einer ſcheinbar ungeheuren feindlichen Ueber⸗ 
legenheit gegenüber hat ſich die deutſche Flotte furchtbar er⸗ 
wieſen, fie hat den feindlichen Handel ſchwer geſchädigt, fie 
hat die ſtolze engliſche Armada in ihr Verſteck zwiſchen den 
Orkney⸗Inſeln zurückgeſcheucht, und noch iſt der Seekrieg nicht 
zu Ende! Auch Tirpitz' politiſche Rechnung iſt durch den 
Krieg nicht widerlegt; hätte England richtig bemeſſen, wie⸗ 
viel es riskiert, ſo hätte es ihn nicht entfeſſelt; es iſt nicht 
Tirpitz' Schuld, wenn das Land der „politiſchen Erbweisheit“ 
aus Verblendung und Erwerbsgier den verhängnisvollen 
Schritt dennoch getan hat. Deutſchland aber wird, indem es 
zurückſchaut auf jene erſte Flotte von 1849 und auf das, was 
unſere zweite Flotte vor 1898 geweſen iſt, mit dankbarem 
Stolze auf den Mann blicken, der das machtvolle Inſtrument 
geſchaffen hat, das — dem deutſchen Volke und der ganzen 
Menſchheit zum Segen — die Freiheit der Meere erkämpfen 
ſoll. W. H. 


von hinten 


land zurick fahrn ganz frie, order zu einen anderen Lande 
ob sie wollen. Ben 

Wenn sie in England sind wir wollen jaden sold 
125 marks geben. Eine Englishe soldat, er kann et Wass 


Deutch sprechen, will on das Boutillerie Weg watton. 


Ja, meine vielgeliebten Herren Beefſteaks und Plumpuddings, 
das wiſſen wir hier ganz genau: „Pinke iſt bei Ihnen in erſter Linie 
die Seele von's Butterjeſchäft“! Bei uns iſt es aber Gott ſei Dank 
noch anders, uns ſteht die Ehre und der Begriff des Vaterlandes 
doch noch etwas höher als die elenden paar Groſchen und das reich⸗ 
haltige Futter, das Sie uns zu bieten haben. Um im übrigen bei 
der Bibel zu bleiben, möchten wir nur erwidern: „Selig ſind, die 
geiſtig arm ſind!“ Als wir hier Ihren wundervollen Erguß laſen, 3 
falteten wir nur die Hände und ſagten mit frommem Augenaufſchlagg 
zu dem ſonſt von Ihnen gepachteten Himmel: „O sancta simpli- 
citas!“ und „Herr, vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie tun‘, 

Nun zu den Franzoſen. Der Fall liegt ernſter. Die Mittel 
ſind ſehr viel feiner als die engliſchen. Mit kleinen, mittleren und 3 
ſogar recht großen Heißluftballons ſchicken fie uns ihre Pamphlete 
mit günſtigem Winde herüber, die feindlichen Flieger werfen ſie 
ab, und auch ſonſt finden ſie tauſend Mittel und Wege, um ihre 
neuerdings ſehr ſorgfältig redigierten und in tadelfreiem Deutſch ge- 
ſchriebenen Hetz- und Schmähſchriften an den Mann zu bringen. Das 
iſt der Wolf im Schafskleide. Der wehleidige Brief eines Kriegs⸗ 
gefangenen, der die Kameraden daheim bittet, doch das Ende des 
Krieges ſchnell herbeizuführen, zieht nicht mehr. Jetzt haben uns die 
Franzoſen eine ganze Zeitung beſchert. Der Reichsadler iſt darüber, 
unſer Eiſernes Kreuz fehlt nicht, und die Umrandung iſt ſchwarz⸗ 
weiß-rot. Der Wolf präſentiert fi gut. Der Inhalt hetzt in der 
feinſten Form. Er ſieht faſt harmlos aus, und das Gift, das er ent⸗ 
hält, wird fi in viele Köpfe einſchleichen und vermag wohl Ver⸗ 
wirrung anzurichten. Die Franzoſen nennen ihr letztes Produkt 
auf dieſem Gebiet „Die Feldpoſt“. Sie beleidigen damit auch 
noch eine deutſche Einrichtung, die ſich auf das glänzendſte bewährt 
hat. Ich möchte auch meinerſeits hierdurch mein kleines Teil dazu 
beitragen, um vor dieſer neuen ſchleichenden Niedertracht zu warnen. 

Vom Brüderchen „Ruß“, wie wir ihn 1900 in China nannten, 
möchte ich bei dieſer Gelegenheit nicht erſt anfangen. Seitdem 
ruſſiſche Generalſtabsberichte ſogar Reuterſche Telegramme an 
„Wahrhaftigkeit“ geſchlagen haben, ſteht „Brüderchen“ konkurrenzlos 
da. Man braucht feine Verſuche, „uns aufzuklären“, nicht erſt zu 
erörtern. f a E. v. 82 
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Sn diefen Tagen hat England feine indiſchen Söldner 
vom franzöſiſchen Kriegsſchauplatz entfernt, weil die Gefahr 
im Oſten wächſt. Die armen Teufel, Opfer und Werkzeuge 
engliſcher Tyrannei, haben unſeren Soldaten das Leben oft 
recht ſchwer gemacht. Eine Epiſode ſei hier nach der „Wacht 
im: Oſten“ wiedergegeben: 
BR: In Nordfrankreich war es, wo das wachſame, ſcharfe Auge baye⸗ 
riſcher Aelpler zum erſtenmal die braunen Geſichter der grauſamen 
Bergſöhne Nepals zu Geſicht bekamen. „Woas ſan denn dös für 
Affen?“ ging es lachend von Mund zu Mund. Doch nur zu bald 
ſollten die braven Bayern erkennen, was für grauſame, verſchlagene 
und liſtige Feinde fie ſich gegenüber hatten. 
An zwei Stellen der bayeriſchen Linie lagen vorgeſchobene Feld⸗ 
E: wachen. Die von dieſen abgeſchickten Mannſchaften, die allabendlich 
zu den Kompagnien kamen, um das Eſſen für die Feldwachen zu 
22 holen, blieben aus, ebenſo die allabendlich abzuſendenden Meldungen. 
Als man der Sache auf den Grund ging, fand man die furchtbar 
zugerichteten, faſt nackten Leichen der Tapferen. Allen war es un⸗ 
erklärlich, wie den Indern dieſer Mord ohne jedwedes dabei ver— 
AVrſachte Geräuſch möglich geweſen war. Die wütenden Bayern 
gelobten, an dem grauſamen Feinde fürchterliche Rache für ihre 
gemordeten Kameraden zu nehmen. =; 
Die nächtlichen Poſten und Patrouillen, mit Leuchtpiſtolen ver⸗ 
ſehen, verdoppelten ihre Aufmerkſamkeit. Horchpatrouillen waren 
überall auf der Hut. Niemand dachte in der Nacht mehr an Schlafen 
E die Erbitterung war zu groß. Doch die ſchlauen Inder ſtellten 
die Geduld der Bayern auf eine harte Probe. Sie mochten wohl 
ahnen, daß der Gegner ſorgſam auf der Hut ſei. Träge ſchlichen 
die folgenden Nächte dahin, kein Gegner war zu erſpähen. Wenn 
bei Tage in den feindlichen Stellungen nicht ab und zu ein blitzſchnell 
verſchwindendes braunes Geſicht aufgetaucht wäre, hätte man meinen 
küönnen, die Inder hätten ihre Stellungen geräumt. 

Es war eine ſternklare Nacht. Um die Inder endlich aus ihren 
Stellungen herauszulocken, hatte man an den bisher nicht mehr be⸗ 


MEN 


ſetzten, ehemaligen Feldwachſtellungen kleine, nur glimmende Feuer 


EI; 
I. 


Starrend von ſchwarzem, zähanhaftendem Schlamm, 

Windet der Weg ſpurenzerquetſcht ſich endlos bergan, 

m: Mühſam quälen die Truppen ſich keuchend empor. 

An den Stiefeln bleiſchwer, gummifeſt badet der Kot. 

= Aber ingrimmig blitzt aus den Augen der Wille: Durch! 
Und aufwärts geht der Zug. 

Oben ſchon an der Krümme des Wegs 

Schlängelt ſich hin der feldgraue Trupp. 


8 Doch am Ende des Dorfs, wo der trübe Bach 
AUlnlnter roher Bohlenbrücke hinweg 
Sioein ſchmutzigwirbelndes Waſſer wälzt, 
Harrt unendlicher Troß. 


Laſtende Autos rattern fauchend, 
Angeſpannt zu aller Kraft, 

Und brauſen bergauf mit lautem Gedröhn, 
Als ging ein hölliſches Wetter los. 


> 

z = 

5 Schäumende Roſſe, ſchweißbedeckt, 

. Werfen gepeitſcht ſich ins Riemenzeug 

a Und ſtocken und ſtehn. 

En Heiſere Stimmen treiben barſch. 
Doch unmöglich ſcheint's: es ſtockt der Troß. 
Aber des Führers ſchneidiger Ruf 
Herrſcht in das Schreien und Toſen hinein: 

Durch! 


Serbien, Dezember 1915 
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Bayern und 


katzengleiche Gewandtheit aus. 
5 Immer mehr der behenden Gegner ſprangen aus dem Graſe 
empor, doch unermüdlich hielten die wütenden Bayern mit ihnen 


Durch! 


Von Armierungsſoldat Friedrich W. Fuchs 


Gurkhas 


geſchickt entzündet. Uniformbekleidete Strohpuppen lagen unweit 
der Feuer und täuſchten ſchlafende Mannſchaften vor. Ohne Ge⸗ 
wehr, die bayerifche Nationalwaffe, den Nickfänger, ſtoßbereit von 
nervigen Fäuſten umklammert, lagen die Reihen der Bayern or 


züglich verſteckt hinter mitgeführtem Gebüſch, weit vor ihren Gtel- 


lungen, auf der Lauer. Mitternacht war längſt vorüber. Totenſtill 
war alles ringsum. In den rückwärts gelegenen Schützengräben 
lagen, an den vorderen Grabenrand gepreßt, die Unterſtützungen 
mit aufgepflanztem Seitengewehr, zum ſofortigen Eingreifen bereit. 


Da — bewegte ſich nicht das hohe Gras hinter den vorgetäuſchten 


Feldwachſtellungen? Die dahinterliegenden Bayern lugten ſchärfen 
durch die Büſche. Kein Zweifel: lautlos, ſchlangengleich krochen die 1 
Gegner in langer Linie auf die Feldwachſtellungen zu, um ihr grau. 
ſames Werk von neulich zu wiederholen. Jetzt bewegte ſich das 
Gras in unmittelbarer Nähe der vermuteten Schläfer, wie Katzen 
ſprangen zahlreiche braune Geſtalten, die blitzenden Meſſer ſchwin⸗ 


gend, auf dieſelben los. 


Dies war der rechte Augenblick für die lauernden Bayern. Wie 
die Löwen ſtürzten fie ſich auf die überraſchten Feinde. Ein lautloſer 


furchtbarer Kampf Mann gegen Mann entſpann ſich. Die raſenden 
Bayern gaben und nahmen keinen Pardon. Was ſie den kleine 
Indern an Körperkraft überlegen ſind, gleichen dieſe faſt völlig durch 


furchtbare Abrechnung. Jetzt ſtürmten die bayeriſchen Reſerven her: 
an, und damit war das Schickſal der Gurkhas entſchieden: In er 


bittertem lautloſen Handgemenge gingen dieſe dem Gegner mit dem 


Kolben und dem aufgepflanzten Seitengewehr zu Leibe. Nur we 
gen der Inder gelang es, zu entfliehen — umſonſt: Unaufhaltf 
ſtürmten die Bayern ihnen in ihre Stellungen nach. Ein I 
Kampf Mann gegen Mann begann, dann waren die Bayern Her 
dieſer Stellung, in der kein Inder mehr am Leben war. Hunde 
faches donnerndes „Hurra!“ ſcholl zum Sternenhimmel empor. 

So rächten die Bergſöhne des Algäu ihre von den Gurkhas ge 
meuchelten Kameraden. Bi: 


Seitwärts ſpringen die Rotten der Braven, 
Die den Weg zu bahnen bemüht, 

Werfen nieder das Schanzgerät 

Und packen an, ſtemmen und ziehn. 


Und vorwärts ſchwer, gezogen, geſchoben, 
Rücken die Wagen langſam bergan. 


Den Schweiß abtrocknend von heißer Stirn, 
Bleiben ſchwer atmend die Helfer ſtehn, 
Schauen lächelnd dem Zuge nach, 
Schauen lächelnd die Rinderſchar, 
Die breitſpurig dem Troſſe folgt, 
Gelaſſen ſtampfend durch den Schlamm. 
Durch! 


Siehe! im Kleinen ein Bild 

Des Großen, das die Zeit uns beut: 

Ein Volk zähen Willens . 
In Arbeit und Kampf, 

Trotzend dem ſchier Unmöglichen. 


Wackeres Volk, ſo halte aus! 

In aller Mühſal, in aller Not, 

Durch alle Plage, durch allen Kampf 

Bleibe bis zum ſtrahlenden Sieg 

Dein lohnverbürgendes Loſungswort: 
Durch! 


8 Endlich. „Haben Sie geleſen, jetzt iſt zu ſagen. Meene beeden haben ſich heute Liebe Jugend! Der Musketier 
. zum erſten Male die telephoniſche Verbindung woll 'ne Stunde lang jejenſeitig Jrimaſſen Maier wird abends in der Inſtruktions⸗ 


jegsſpiel. Müller: Wat unſe geſetzte Minenkämpfe. 
det Kriegsſpielen lieben, is jar nich 5 


zwiſchen Sofia und Berlin geglückt.“ — „Ja, jeſchnitten, det et jreulich war. — Schultze: ſtunde zur Poſt geſchickt, er fol ſehen, was 
ja — dieſe Telephondamen!“ (Luft, Bl.) Nanu! Irimaffen, det is doch nich Krieg für ein neuer Tagesbericht angeſchlagen ſei. 
2 jefpielt! — Müller: Aber jrade: Fort. Nach zehn Minuten kommt er atemlos vor 


(ladderadatſch.) Dienſteifer, ſteht ſtill und meldet: „Mehrfach 
aufheiternd, ohne weſentlichen Niederſchlag.“ 
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